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[.  Teil. 


Begriff  der  Fachpresse  und  ihr  Verhältnis 
zur  öffentlichen  Meinung. 

Bei  der  Definition  des  Begriffs, Fach- 
zeitschrift“ begegnen  uns  nicht  so  viele  Schwie- 
rigkeiten, wie  sie  uns  bei  der  Erklärung  des  Begriffs 
„Zeitung“  entgegentreten.  Unter  Fachzeitschrift  verstehen 
wir  eine  in  regelmäßigen  Intervallen,  meist  in  Meftforrn 
herausgegebene,  allgemein  zugängliche  Druckschrift,  die 
kein  abgeschlossenes  Werk  bildet  und  nur  für  ein  ein- 
zelnes Gebiet  der  menschlichen  Interessen,  für  das  be- 
grenzte Arbeits-Pensum  einer  bestimmten  Berufsart,  eines 
einzelnen  Wissenszweiges,  geschrieben  ist,  redaktionell 
also  die  zur  Ausübung  des  betr.  Faches  nötigen  besonde- 
ren Kenntnisse  und  Fertigkeiten  berücksichtigt  und  sich 
mit  den  Tagesereignissen  nur  dann  und  insoweit  be- 
schäftigt, als  durch  sie  ihre  Verhältnisse  berührt  und  ge- 
fördert werden.1) 

Ebenso  häufig  wie  „Fachzeitschrift“  wird  der  Begriff 
„F  a c h b 1 a 1 1“  angewandt,  obgleich  mancher  sprach- 
empfindsame  Verleger  seine  Fachzeitschrift  nicht  als 
„Fachblatt4  oder  gar  als  „Fachblättchen“  angesprochen 
wissen  will.  Diese  Forderung  hatihre  Berechtigung,  denn 
mit  Blatt  bezeichnen  wir  üblicherweise  ein  einzelnes  Stück 
aus  der  Menge,  in  unserem  Falle:  ein  Stück  Papier,  im 

T Vergl.  hierzu  beispielsweise  Schluß  dieses  1.  Teils  S.  9. 
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engeren  Sinne  und  auf  das  Zeitungswesen  angewandt:  ein 
zweiseitiges  oder  vierseitiges  Druckerzeugnis,  während 
die  „Zeitschrift“,  die  „Schrift“,  ein  in  Bezug  auf  äußere 
Form  und  Gestalt  aus  zusammengehefteten  Blättern  be- 
stehendes Ganzes  ist,  unter  Umständen  den  Umfang  eines 
Buches  erreicht  und  bei  besserer  Ausstattung  häufig  einen 
Umschlag  aufweist.  Wenn  in  unseren  weiteren  Ausfüh- 
rungen der  Begriff  „Fachblatt“  häufig  wdederkehrt,  so  soll 
also  damit  nur  eine  sprachliche  Abwechslung  mit  „Fach- 
presse‘‘  und  „Fachzeitschrift“  erzielt  werden. 

Die  amtliche  Postzeitungsliste  gibt  merkwürdiger- 
weise keine  Bestimmung  des  Begriffes  der  Fachpresse.  Es 
ist  deshalb  lehrreich,  was  ein  deutsches  Gericht  unter 
Fachzeitschrift  versteht.  Aus  Anlaß  einer  Bestrafung  we- 
gen Vergehens  gegen  § 105  b der  Reichs-Gewerbeordnung 
hatte  ein  sächsisches  Landgericht  als  Berufungsgericht 
den  Unterschied  zwischen  Zeitung  und  Zeitschrift  festzu- 
stellen. Es  erachtete  zwei  an  einem  Sonntag  feilgebotene 
Druckschriften  — „La  vie  Parisienne“  und  „Le  cri  de 
Paris“  — nicht  als  Zeitungen,  sondern  als  Zeitschriften 
und  das  Feilhalten  dieser  Zeitungen  als  nicht  durch  die 
Freigabe  des  sonntäglichen  Verkehrs  mit  Zeitungen  in- 
nerhalb gewisser  Stunden  gestattet,  sondern  zur  Aufrecht- 
erhaltung der  Sonntagsruhe  durch  die  einschlagenden  Be- 
stimmungen für  verboten.  Das  Berufungsgericht  hat  ent- 
schieden, daß  als  Zeitungen  im  Gegensatz  zu  Zeitschriften 
solche  Schriftstücke  anzusehen  sind,  die  möglichst  sach- 
lich und  möglichst  rasch  Tagesereignisse  mitteilen,  und 
daß  sich  Schriftstücke  mit  Mitteilungen  von  unterhalten- 
der, belehrender  oder  kritisch-satirischer  Natur  als  Zeit- 
schriften darstellen.  Das  Oberlandesgericht  Dresden  hat 
in  der  Hauptsache  dem  Landgericht  beigepflichtet  und  die 
Revision  verworfen.  Zeitschriften  können  demnach  an 
Sonntagen  nicht  feilgeboten  werden,  da,  wie  das  Ober- 
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landesgericht  im  Urteil  bemerkt,  die  Bestimmungen  über 
die  Sonntagsruhe  das  Ruhen  des  täglichen  Verkehrs  be- 
zwecken und  nur  für  den  Nachrichtenverkehr  im  Interesse 
des  Publikums  an  sofortigen,  durch  die  Sonntagsruhe  nicht 
unterbrochenen  Mitteilungen  eine  erklärliche  Ausnahme 
machten.1) 

Das  französische  Preßgesetz  definiert:  Als  perio- 
dische Schriften  im  Sinne  der  Anwendung  der  für  Zei- 
tungen und  Zeitschriften  entfallenden  postalischen  Taxe 
gelten  nur  die  Veröffentlichungen  . . . .,  die  den  Forde- 
rungen des  Preßgesetzes  entsprechen,  d.  h.  mindestens 
monatlich  erscheinen  und  deren  Ende  nicht  vorausge- 
sehen werden  kann. 


♦ 


Die  Frage  nach  dem  Verhältnis  der  Fachpresse  zur 
öffentlichen  Meinung  setzt  eine  Begriffsbestimmung  dieser 
notwendig  voraus.  Im  Anschluß  daran  muß  kurz  unter- 
sucht werden,  ob  die  öffentliche  Meinung  Gegenstand  wis- 
senschaftlicher Forschung  sein  kann. 

Nach  Bluntschli2)  ist  die  öffentliche  Meinung  vor- 
nehmlich die  Meinung  der  großen  Mittelklasse.  Sie  läßt 
sich  dem  Chor  der  antiken  Tragödie  vergleichen  und  ist 
im  großen  und  ganzen  dasselbe,  was  der  Wahrspruch  der 
Geschworenen  im  Strafverfahren  ist.  „Sie  entsteht  aus 
unzähligen  Eindrücken  und  Wahrnehmungen  und  äußert 
sich  in  den  manigfaltigsten  Formen,  in  der  freien  Rede, 
in  der  Familie,  in  Versammlungen  aller  Art  und  vor  allem 
in  der  Presse  und  der  Volksvertretung.“  Grundsätzlich 
und  systematisch  stellt  also  Bluntschli  die  öffentliche  Mei- 

T „Börsenblatt  für  den  deutschen  Buchhandel“  1906  No.  184. 

2)  Staatswörterbuch,  herausgegeb.  von  Bluntschli  und 
Brater,  Bd.  7,  S.  345—47. 
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nung,  als  ein  Organ  der  Volksmacht  der  Regierungsmacht 
gegenüber. 

Wenn  die  öffentliche  Meinung  ein  allgemein  aus- 
gesprochenes und  nicht  nachgesprochenes  Urteil  ist,  hat 
sie  nach  Niebuhrs1)  Auffassung  die  Eigenschaft  einer  „Got- 
tesstimme.“  Hierbei  scheint  Niebuhr  jedoch,  ohne  es  aller- 
dings genauer  auszusprechen,  eine  Art  von  Einstimmigkeit 
des  Urteils  vorausgesetzt  zu  haben.  Eine  wesentlich  ge- 
ringerwertige Auffassung  von  dem  Werte  der  öffentlichen 
Meinung  hatte  Niebuhrs  Zeitgenosse  Hegel2),  nach  dessen 
Ansicht  diese  ebenso  sehr  geachtet  wie  verachtet  zu  wer- 
den verdient.  Da  der  öffentlichen  Meinung  der  Maßstab 
der  Unterscheidung  fehle,  so  sei  die  Unabhängigkeit  von 
ihr  die  erste  formelle  Bedingung  zu  etwas  Großem  und 
Vernünftigem  und  zwar  sowohl  in  der  Wirklichkeit  als 
auch  in  der  Wissenschaft. 

In  gleicher  Weise  wie  Hegel  äußerte  sich  sein  Zeit- 
und  Fachgenosse  Schelling3),  indem  er  1803  schrieb: 
„Die  Erhebung  des  gemeinen  Verstandes  zum  Schieds- 
richter in  Sachen  der  Vernunft  führt  ganz  notwendig  die 
Ochlokratie  im  Reiche  der  Wissenschaften  und  mit  dieser 
früher  oder  später  die  allgemeine  Erhebung  des  Pöbels 
herbei“.  Es  liege  eine  unabsehbare  Gefahr  darin,  daß  die 
Unabhängigkeit  von  der  öffentlichen  Meinung  als  Ver- 
brechen gegen  den  Geist  der  Zeit  bezeichnet  und  über 
den  Mann  der  Stab  gebrochen  werde. 

Daß  Ferd.  Lassalle  die  öffentliche  Meinung  nicht  wie 
Biuntschli  oder  Holtzendorff,  dem  sie  eine  Offenbarung 
des  Volksgeistes  ist,  günstig  beurteilt,  erklärt  sich  schon 
daraus,  daß  er  die  Behauptung  einer  wirtschaftlichen. 

1)  Niebuhr,  Ueber  geheime  Verbindungen  im  preußischen 
Staate,  1815,  S.  10. 

2)  Grundlinien  der  Philosophie  des  Rechts,  1833,  S.  411. 

3)  Schelling,  Gesammelte  Werke,  Bd.  V,  S.  259. 
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politischen  und  geistigen  Ueberlegenheit  der  Mittelklassen 
iin  Vergleich  zur  Volksklasse  grundsätzlich  angefochten 
und  bekämpft  hat.  So  schreibt  er1):  „Das  nationale  Den- 
ken, soweit  es  sich  im  Bürgertum  darstellt,  wird  heutzu- 
tage von  den  Zeitungen  fabriziert.  Wer  heute  eine  Zeitung 
liest,  braucht  nicht  mehr  zu  denken,  nicht  mehr  zu  lernen, 
nicht  mehr  zu  untersuchen.  Er  ist  mit  allem  fertig  und 
steht  „über“  Allem“.  Cileich  Hegel  und  Schelling  hält  La- 
salle  die  Unabhängigkeit  von  der  öffentlichen  Meinung 
für  die  erste  formelle  Bedingung  zu  etwas  Großem  und 
Vernünftigem. 

Schäffle2)  bezeichnet  die  öffentliche  Meinung  als  die 
„Reaktion  des  Publikums  (der  Massen),  des  Volksver- 
standes, Volksgemütes,  Volkswillens  auf  bestimmte  lei- 
tende Ansichten,  Urteile  und  Neigungen“.  Ohne  und  gegen 
die  öffentliche  Meinung  ließe  sich  nur  schwer  eine  soziale 
Wirkung  erzielen,  welche  durch  die  allgemeine  geistige 
Teilnahme  des  Volks  oder  eines  bestimmten  gesellschaft- 
lichen Kreises  bedingt  sei.  Ihr  Wert  wird  bald  über-,  bald 
unterschätzt.  Sie  „ist  Widerstreben  und  Zustimmen  der 
Massen  zu  bestimmten  Ansichten,  Gefühlen  und  Bestre- 
bungen, Personen  und  Handlungen“.3) 

In  der  deutschen  Strafgesetzgebung  hat  der  unbe- 
stimmt gelassene  Begriff  der  öffentlichen  Meinung  positive 
Rechtsqualität  erlangt.  „Wer  in  Beziehung  auf  einen  an- 
deren eine  Tatsache  behauptet  . . . .,  welche  denselben 
. ...  in  der  öffentlichen  Meinung  herabzuwürdigen  ge- 
eignet ist  . . .“  (§  186  Str.  G.  B.).  Aehnlich  in  den  anderen 
die  Beleidigung  umfassenden  Abschnitten.  Nach  Olshau- 

*)  Lassalle,  Herr  Bastiat-Schulze  von  Delitzsch,  1864. 
S.  252. 

2)  Schäffle,  Bau  und  Leben  des  sozialen  Körpers,  1875. 
S.  452—457. 

3)  Schäffle,  a.  a.  O.,  S.  435 
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sen1)  ist  die  öffentliche  Meinung  die  „Anschauung  eines 
größeren  Teiles  der  Bevölkerung,  nicht  bestimmter,  ein- 
zelner Personen,  Berufs-  oder  Uewerbeklassen“  und  nach 
F.  v.  Liszt2)  die  Meinung  eines  nicht  begrenzten  Personen- 
kreises. Eine  Interpretation  des  Begriffes  der  öffentlichen 
Meinung  durch  das  Reichsgericht  ist  bis  heute  noch  nicht 
erfolgt;  ebenso  geben  die  Motive  des  dem  deutschen 
Reichstage  zugegangenen  Entwurfs  eines  neuen  Straf- 
gesetzbuches keine  nähere  Definition  des  Wortes. 

Was  das  Völkerrecht  anbelangt,  so  hat  Heffter3)  die 
Bedeutung  der  öffentlichen  Meinung  anerkannt,  indem  er 
zu  den  anzuwendenden  Versuchen  der  Beilegung  ent- 
standener internationaler  Streitigkeiten  auch  „die  öffent- 
liche Verbreitung  von  Deductionen  und  Memoirs  mit  aus- 
drücklichem oder  selbsterstandenem  Anrufe  der  öffent- 
lichen Meinung  rechnet“  und  dieses  Mittel  für  den  Fall 
empfiehlt,  wenn  eine  Verständigung  im  Wege  der  gegen- 
seitigen Korrespondenz  nicht  zu  bewirken  gewesen  oder 
dieselbe  bereits  abgebrochen  ist.  Heffter  legt  der  öffent- 
lichen Meinung  also  eine  außerordentlich  bedeutsame 
Funktion  bei.  Aehnlich  Franz  von  Holtzendorff4),  indem  er 
schreibt:  „Wo  es  an  genauen  Vorschriften  des  Rechts 
fehlt,  findet  man  oft  genug  die  Bezugnahme  auf  die  öffent- 
liche Meinung,  deren  Aussprüche  auf  juristischem  Gebiete 
sicherlich  geringe  Autorität  haben,  wohl  aber  in  sittlichen 
Dingen  nicht  unbeachtet  gelassen  werden“  soll. 

Nach  demselben  Schriftsteller  wird  nicht  nur  das  poli- 
tische, sondern  auch  das  wirtschaftliche  Leben  in  starkem 
Maße  von  dem  Stande  der  öffentlichen  Meinung  be- 

A)  Olshausen,  Kommentar  zum  Strafgesetzbuch,  1900, 
I.  Bd.,  S.  695. 

2)  v.  Liszt,  Lehrbuch  des  deutschen  Strafrechts,  1900,  S.  329. 

3)  Heffter,  Das  europäische  Völkerrecht.  1873.  § 107. 

4)  Holtzendorff,  Handbuch  des  Völkerrechts.  1885,  Bd.  I. 
S.  63. 


herrscht,  „insofern  als  der  Staatskredit,  der  Wert  vieler 
Staatspapiere  und  der  Verlauf  ökonomischer  Krisen  da- 
von abhängig  erscheint“.  Die  großen  Börsenplätze  des 
europäischen  und  amerikanischen  Kontinents  ständen  un- 
ter ihrem  Einfluß.  Die  Herrschaft  der  öffentlichen  Mei- 
nung über  das  moderne  Geldwesen  und  den  internatio- 
nalen Wirkungskreis  des  Kredits  würde  also  schon  allein 
genügen,  um  darzutun,  in  welchem  Maße  der  moderne 
Staat  in  wichtigen  Verwaltungszweigen,  in  der  Ordnung 
seiner  Finanzen,  bei  der  Bestreitung  seines  Staatsauf- 
wands und  folglich  schließlich  auch  in  der  Erreichbarkeit 
gewisser  Kulturziele  von  einem  außer  ihm  selbst  liegen- 
den Machtfaktor  beeinflußt  wird. 

Diesen  Erörterungen  über  Inhalt  und  Wert  der  öffent- 
lichen Meinung  ließen  sich  noch  einige  Meinungen  anderer 
Autoren  hinzufügen.  Aber  wir  können  davon  absehen,  weil 
für  die  Antwort  auf  die  Frage,  was  denn  eigentlich  öffent- 
liche Meinung  ist,  nichts  dadurch  gewonnen  wird.  Denn 
eine  erschöpfende  Definition  findet  sich  nirgendv/o.  Alle 
Ansichten  stimmen  nur  darin  überein,  daß  der  öffent- 
lichen Meinung  in  neuerer  Zeit  eine  tatsächliche  Macht 
zuerkannt  werden  muß  und  daß  ihr  wirklicher  Wert  im 
Durchschnitt  sich  nicht  feststellen  lasse.  Eine  Darstellung 
des  Wesens  und  der  Betätigung  der  öffentlichen  Meinung 
nach  allen  Seiten  hin  wäre  demnach  eine  ebenso  wich- 
tige als  auch  umfassende  Aufgabe,  die  jedoch  nicht  Ge- 
genstand unserer  weiteren  Ausführungen  sein  kann.  Es 
möge  nur  daran  erinnert  werden,  daß  Justus  Möser1) 
der  Wissenschaft  die  Aufgabe  zuerteilte,  Führerin  der 
öffentlichen  Meinung  zu  sein. 

Wenn  wir  uns  jetzt  dem  Ausgangspunkte  unserer 
Betrachtungen  wieder  zuwenden,  also  der  Frage  nach 
dem  Verhältnis  der  Fachpresse  zur  öffentlichen  Meinung, 

*)  Justus  Möser.  Patriotische  Phantasien.  I.,  S.  183. 
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dann  haben  wir  die  Antwort  darauf  im  großen  und  gan- 
zen schon  vorweggenommen.  Wenn  Holtzendorff  be- 
hauptet, daß  die  Presse  (d.  h.  die  Tagespresse)  die 
öffentliche  Meinung  macht,  dann  läßt  sich  diese  Behaup- 
tung auf  die  Fachpresse  nicht  ohne  weiteres  ausdehnen. 
Alle  wissenschaftlichen  und  die  weitaus  größte  Anzahl 
der  fachtechnischen  Zeitschriften  bringen  nur  mit  Namen 
gezeichnete  Abhandlungen.  In  diesen  wird  deshalb  nur 
die  Meinung  eines  Einzelnen,  nicht  aber  die  Meinung  der 
„großen  Mittelklasse“  (Bluntschli)  oder  „eines  größeren 
Teils  der  Bevölkerung“  (Olshausen)  d.  h.  die  öffentliche 
Meinung  schlechtweg  zum  Ausdruck  gebracht. 

Es  würde  aber  auch  falsch  sein,  die  mit  dem  Zeichen 
der  Anonymität  veröffentlichten  Abhandlungen  als  Trä- 
ger der  öffentlichen  Meinung  zu  betrachten.  Seitdem  die 
Preßfreiheit  als  Grundrecht  in  die  Staatsverfassungen 
der  zivilisierten  Nationen  aufgenommen  worden  ist,  hat 
die  Anonymität  ihre  frühere  Bedeutung  verloren.  Hein- 
rich von  Treitschke1)  nennt  die  Anonymität  geradezu 
„eine  Schule  der  moralischen  Feigheit“.  Nur  als  nach 
den  Karlsbader  Beschlüssen  die  heillosen  Mißhandlungen 
der  Presse  durch  Beschlagnahme  usw.  an  der  Ta- 
gesordnung waren,  hielt  Treitschke  die  Anonymität  als 
Werk  der  Notwehr  für  berechtigt.  Die  Anonymität  habe 
sich  lediglich  durch  Schuld  der  Regierungen  ausgebildet. 
Aber  wir  müssen  demgegenüber  doch  darauf  hinweisen, 
daß  heute  die  größte  Mehrzahl  aller  Zeitschriftenleser 
keine  „gedankenlosen  Leute“  sind  und  hinter  dem  Ano- 
nymus nicht  ohne  weiteres  den  Führer  großer  Massen, 
also  den  Träger  der  öffentlichen  Meinung  sehen.  Auch 
hat  die  Gewohnheit,  die  Abhandlungen  in  Zeitschriften 
anonym  zu  veröffentlichen,  in  letzter  Zeit  sehr  nachge- 

1)  H.  v.  Treitschke,  Vorlesungen  über  Politik.  1899.  Bd.  1. 
S.  174 
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lassen.  Alle  ohne  Namenszeichnung  erscheinenden  Ab- 
handlungen gelten  als  Arbeiten  der  Schriftleitung. 

Wenn  demnach  die  Fachpresse  nicht  wie  die  Tages- 
presse die  konkrete  Größe  der  öffentlichen  Meinung  ist, 
so  bleibt  noch  zu  untersuchen,  ob  sie  nicht  deren  Führe- 
rin sein  kann.  Während  die  Tagespresse  in  erster  Linie 
bestimmt  ist,  nicht  zu  lehren,  sondern  Nachrichten  auf 
möglichst  schnelle  Weise  zu  vermitteln  und,  was  die  Ge- 
sinnung anbelangt,  an  den  Tag  zu  bringen,  was  im  Volke 
von  verschiedenen  Interessen  sich  regt,  ist  es  Aufgabe 
der  Zeitschrift,  Lehrerin  der  Massen  zu  sein,  die  von  den 
Zeitungen  in  die  Welt  gesetzten  Nachrichten  kritisch  zu 
untersuchen  und  entweder  richtig  zu  stellen  oder  erläu- 
ternd zu  vertiefen.  Als  beispielsweise  im  Oktober  1907 
das  Zentralorgan  der  deutschen  sozialdemokratischen 
Partei,  der  Vorwärts,1)  die  günstigen  Abschlüsse  einzel- 
ner kapitalistischer  Großunternehmungen,  namentlich  den 
der  Arenbergischen  Bergwerksgesellschaft  aufgrund  der 
verteilten  hohen  Dividenden2)  dazu  benutzte,  der  Oeffent- 
lichkeit  vorzuführen,  daß  der  mühelose  Unternehmerge- 
winn allein  auf  der  Nichtanerkennung  des  Rechts  auf  den 
vollen  Arbeitsertrag  beruhe,  erkannten  wirtschaftliche 
Zeitschriften  für  sich  die  Notwendigkeit,  berichtigend  ein- 
zugreifen3). 

1)  Vgl.  „Vorwärts“,  Zentralorgan  der  sozialdemokratischen 
Partei  Deutschlands,  No.  241  vom  16.  u.  249  vom  25.  Okt.  1907. 

2)  Es  handelte  sich  um  60°/o  des  Realwertes. 

3)  „Plutus“  am  24.  Okt.  07;  „Deutscher  Oekonomist“,  No. 
1346  vom  26.  Okt.  07. 


II.  Teil. 


Die  allgemeine  volkswirtschaftliche 
Bedeutung  der  Fachpresse. 

§ i. 

Zur  Statistik  der  Fachzeitschriften. 

In  seiner  Geschichte  des  deutschen  Journalismus 
sagt  Prutz1):  „Die  Fachjournale  dünken  uns  immerhin 
ein  Fortschritt  und  ein  Rückschritt,  eine  Erweiterung  und 
eine  Beschränkung  zu  gleicher  Zeit;  jenes  indem  sie  eine 
weit  genauere  und  darum  auch  ergiebigere  Erörterung 
der  Dinge  möglich  machen  als  bisher  und  auch  weil  sie 
dem  Journalismus  hie  und  da  einen  neuen  Stoff  zuführen, 
in  welchem  ohne  dies  kein  Raum  gewesen  wäre;  dieses 
weil  sie  mit  dem  hauptsächlichsten  Prinzip  des  Journa- 
lismus, der  allgemeinen  Teilnahme  nämlich  des  gesam- 
ten Publikums  an  der  gesamten  geistigen  Bewegung  in 
einem  inneren  Widerspruch  stehen“  und  an  einer  ande- 
ren Stelle2)  sagt  Prutz,  daß  Journale  dazu  da  seien,  um 
von  allen  gelesen  zu  werden,  aber  „Fachjournale  lesen 
nur  Männer  vom  Fach“. 

Die  Entwickelung  der  Fachpresse  hat  diesem  zwei- 
fellos ungünstigen  Urteile  jedoch  keineswegs  die  Be- 

*)  Prutz,  Geschichte  des  deutschen  Journalismus,  Han- 
nover 1845,  S.  366. 

2)  Prutz,  a.  a.  O.  S.  369. 
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stätigung  erteilt.  Denn  die  Statistik  des  großen  Reiches 
der  Fachpresse  entrollt  uns  von  dieser  Macht  ein  fesseln- 
des Bild  und  das  auffallend  rasche  Tempo  ihrer  neuzeit- 
lichen Geschichte  beweist  am  deutlichsten  das  allseits 
empfundene  Verlangen  nach  Fachblättern. 

Ehe  wir  eine  zahlenmäßige  Darstellung  des  Umfangs 
der  Fachpresse  geben,  muß  eine  Gliederung  in  verschie- 
dene Gattungen  vorausgehen.  So  schied  schon  Bieder- 
mann1) drei  ziemlich  scharf  getrennte  Gruppen,  nämlich 
„Wissenschafts-,  Kunst-  und  Gewerbeblätter“.  Dieser 
Einteilung  haben  sich  viele  Kataloge  der  Annoncenexpedi- 
tionen angeschlossen,  wenn  auch  meist  in  erweiterter 
Form.  Die  Biedermannsche  Einteilung  fand  jedenfalls 
deshalb  so  weiten  praktischen  Anklang,  weil  sie  eine  voll- 
kommnerere  Form  der  älteren  und  am  leichtesten  durch- 
zuführenden Gruppierung  ist,  die  sich  lediglich  auf  den 
nackten  Inhalt  der  Organe  stützte. 

Eine  andere  Richtung,  welche  einer  Einteilung  die- 
nen könnte,  wäre  beispielsweise  der  Grad  der  fachlichen 
Bedeutung,  den  die  Zeitschriften  für  die  Volkswirtschaft 
und  das  kulturelle  Leben  überhaupt  haben.  Einer  solchen 
Neueinteilung  stehen  jedoch  unüberbrückbare  Hinder- 
nisse entgegen.  So  fehlt  es  vor  allem  an  objektiven,  meß- 
baren Gesichtspunkten.  Sind  sich  doch  nicht  einmal  die 
engeren  Fachleute  über  den  Grad  der  Bedeutung  der 
Fachpresse  einig.  Es  würde  demnach  eine  Einteilung  der 
Zeitschriften  nach  dieser  Richtung  hin  nichts  als  eine  auf 
rein  subjektiven  Unterlagen  beruhende  Gruppierung  sein. 

So  große  Anerkennung  die  oben  gegebene  Bieder- 
mannsche Einteilung  auch  gefunden  hat,  so  kann  ihr  der 
Vorwurf,  daß  sie  lediglich  auf  die  Praxis  zugeschnitten 

*)  Detlev  von  Biedermann,  Das  Zeitungswesen  sonst  und 
jetzt.  Leipzig  1882,  S.  60. 
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und  alle  wissenschaftlichen  Gesichtspunkte  unberück- 
sichtigt läßt,  doch  nicht  erspart  bleiben.  Anstatt  dieser 
dreiteiligen  Gruppierung  kann  man  ebensogut  eine  zwei- 
teilige machen,  die  nur  zwischen  wissen  schaftlichen 
und  fachtechnischen  Zeitschriftenunterscheidet,da 
die  theoretische,  betrachtende  Kunst  nichts  als  ein  beson- 
deres Gebiet  der  Wissenschaft  ist  und  deshalb  die  Kunst- 
blätter den  wissenschaftlichen  untergeordnet  werden 
können.  Diese  letztere  Einteilung  soll  von  uns  im  Fol- 
genden besprochen  werden.  Sowohl  die  Biedermannsche 
als  auch  unsere  Einteilung  schließt  aus  dem  Gebiet  der 
Fachpresse  alle  die  Blätter  aus,  welche  in  erster  Linie 
und  hauptsächlich  die  persönlichen  (Standes-,  Berufs- 
usw.)  Interessen  der  Fachangehörigen  vertreten  und  nur 
nebenbei  das  Fach  als  solches  behandeln.  Zu  diesen  Er- 
scheinungen gehören  beispielsweise  die  meisten  periodi- 
schen Veröffentlichen  der  Arbeitergewerkschaften.  Da 
jedoch  auch  die  Blätter  dieser  Art  in  den  letzten  Jahren 
den  allgemeinen  Wirtschaftsfragen  einen  immer  größe- 
ren Raum  gönnen,  ist  eine  scharfe  Grenze  zwischen  bei- 
den großen  Gruppen  oft  sehr  schwer  zu  ziehen.  Soviel 
nur  steht  fest,  daß  alle  heute  vornehmlich  Standes-  und 
Berufsfragen  dienenden  Blätter  die  Zahl  der  Zeitschrif- 
ten in  unserem  Sinne  stark  vergrößern  würden,  wenn  sie 
wissenschaftliche  oder  fachtechnische  Fragen  in  weitem 
Umfange  zu  behandeln  beginnen.  Heute  tragen  sie  jedoch 
noch  stark  den  Charakter  der  Tagespresse  obgleich  sie 
in  größeren  Zwischenräumen  als  diese  erscheinen. 

Im  deutschen  Sprachgebiete  (d.  h.  Deutschland  und 
den  deutschen  Teilen  Oesterreichs  und  der  Schweiz), 
auf  das  sich  die  statistischen  Angaben  nach  dem  Sper- 
ling’schen  Zeitschriften-Adreßbuche  beziehen1),  gab  es 


*)  Verlag  Stuttgart. 


— 13  — 


am  1.  Januar  1910  5861  Zeitschriften.  Dieser  Masse  steht 
für  das  Jahr  1888,  dem  ersten  Jahre  einer  genaueren 
Statistik,  die  Zahl  2727  gegenüber.  In  einem  Zeiträume 
von  22  Jahren  sind  somit  3134  neue  Zeitschriften  ge- 
gründet worden,  und  zwar  im  Jahre  1889:  222,  1890:  239, 
1891:  95,  1892:  206,  1893:  87,  1894:  204,  1895:  294,  1896: 
244,  1898:  244,  1900:  429,  1902:  414,  1904:  172.  In  den 
beiden  folgenden  Jahren  weist  die  Statistik  dann  eine 
Abnahme  von  je  zwei  Fachblättern  auf,  während  von 
1907 — 1910  im  ganzen  411  mehr  neu  erschienen  als  ein- 
gegangen sind.  Auch  in  den  Jahren  1905  und  1906  sind 
Zeitschriften  gegründet  worden.  Allein  die  Zahl  derer, 
welche  ihr  Erscheinen  einstellen  mußten,  war  jedesmal 
um  2 größer  als  die  der  neugeborenen. 

Der  vom  Freiherrn  von  Biedermann1)  allerdings  als 
unzuverlässig  bezeichnete  „Deutsche  Zeitungskatalog“ 
aus  dem  Jahre  1874  von  J.  J.  Weber  in  Leipzig  bringt 
1855  Fachzeitschriften  des  deutschen  Sprachgebietes.  In 
den  Jahren  von  1874  bis  1888  handelte  es  sich  demnach 
um  einen  Zuwachs  von  862  und  von  diesem  Zeitpunkte 
bis  zum  Jahre  1910  um  eine  weitere  Steigerung  von  3134 
Stück.  Seit  1874  ist  also  ein  Zuwachs  von  4006  Fach- 
blättern festzustellen. 

Im  allgemeinen  waren  die  Hochburgen  der  Wissen- 
schaft, die  Universitäts-  und  Akademie-Städte  die  ersten 
Verlagsorte  unserer  periodischen  Literatur;  dann  aber 
traten  die  Zentren  des  deutschen  Büchermarktes  in  den 
Vordergrund.  Berlin  marschierte  stets  an  der  Spitze,  denn 
schon  im  Januar  1887  wurden  allein  in  Berlin  497  Zeit- 
schriften gezählt,  unter  denen  sich  freilich  eine  Anzahl 
nicht  typographisch  vervielfältigter  Zeitungskorrespon- 
denzen und  belletristischer  Zeitschriften  befindet,  die  wir 


*)  Biedermann,  a.  a.  O.  S.  67. 
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bei  unseren  Betrachtungen  gänzlich  ausgeschaltet  haben. 
Im  Jahre  1908  erschienen  in  Berlin  bereits  1404  Zeit- 
schriften gegenüber  86  Tageszeitungen.  Leipzig.  Mün- 
chen und  Stuttgart,  die  anderen  Zentren  des  deutschen 
Buchgewerbes,  haben  sich  als  leistungsfähige  Mitbewer- 
ber jedoch  frühzeitig  Berlin  an  die  Seite  gestellt.  So  wur- 
den 1908  in  Leipzig  608,  in  München  381  und  in  Stuttgart 
183  Fachblätter  verlegt,  zu  denen  allerdings  auch  die 
Periodica  zählen,  welche  nach  unserer  Begriffsbestim- 
mung des  Wesens  einer  Zeitschrift  entbehren.  Sehr  be- 
merkenswert ist  die  Rolle,  welche  Wien  neuerdings  als 
Verlagsort  im  Zeitschriftwesen  einnimmt.  Im  Jahre  1908 
erschienen  dort  1130  Fachblätter.  In  der  Schweiz  hat 
Zürich  mit  381  verschiedenen  Zeitschriften  die  Führung. 

Was  das  Alter  einiger  Fachblätter  angeht,  so  feierten 
ihr  100  jähr.,  75  jähr.,  50jähr.,  25  jähr.  Bestehen: 

1906  — 6 19  90 

1907  17  19  96 

1908  1 2 20  90 

1909  2 — 13  23 

Die  ältesten  Fachblätter  sind  die  der  landwirtschaft- 
lichen Wissenschaften.  Entgegen  dem  stetigen  Fort- 
schreiten der  gesamten  Fachpresse  weisen  einige  Grup- 
pen doch  einen  wesentlichen  Rückgang  auf.  Aber  aus 
der  Uebersicht  der  verschiedenen  Jahre  geht  nicht  her- 
vor, daß  die  nicht  politische  deutsche  Fachpresse,  soweit 
die  Anzahl  der  erscheinenden  Blätter  nach  unserer  De- 
finition infrage  kommt,  zu  Anfang  des  zwanzigsten  Jahr- 
hunderts den  Höhepunkt  ihrer  Entwicklung  zu  über- 
schreiten begonnen  hat.  Wenn  Kootz1)  diese  Behauptung 


*)  Kootz,  „Zeitschrift  für  die  gesamte  Staatswissenschaft“, 
64.  Jahrg.,  S.  526. 
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aufgrund  der  ihm  zur  Verfügung  stehenden  Unterlagen 
aufstellt,  so  liegt  eben  eine  ungerechtfertigte  Verallge- 
meinerung des  Rückganges  in  den  Jahren  1905/06  vor. 
Namentlich  begründet  der  durch  vervollkommnete  Tech- 
nik verursachte  weitere  Ausbau  des  Bestehenden  keines- 
wegs jene  Ansicht.  Der  Wettbewerb  unter  den  Fach- 
blättern ist  so  alt  wie  dessen  Geschichte  und  es  darf 
nicht  übersehen  werden,  daß  dem  Verbreitungsgebiet 
der  Fachpresse  durch  die  Sprachgrenzen  ganz  andere 
Schranken  gezogen  sind  als  den  Absatzkreisen  jeder  an- 
deien  Ware. 

Von  den  Zeitschriften  im  Jahre  1902  (Gesamtzahl 
5545)  erschienen: 


wöchentlich  . . 

dreimal  monatlich 


2220 

181 

1398 

1817 

629 

89 


halbmonatlich  .... 

monatlich 

jährlich  einmal  bis  zehnmal 


täglich 


Unter  1000  Auflage  hatten  511.  Völlige  Gratisblätter 
waren  134,  bedingte  102.  Von  den  134  bezw.  102  Gratis- 
blättern entfielen  57  bezw.  34  auf  Oesterreich,  während 
der  auf  die  Schweiz  entfallende  Anteil  nicht  zu  ermit- 
teln war. 

Um  jedoch  ein  möglichst  vollkommenes  Bild  von 
dem  Zeitschriftenwesen  des  deutschen  Sprachgebietes  zu 
erlangen,  müssen  auch  die  in  diesen  drei  Staaten  er- 
erscheinenden  fremdsprachlichen  Fachblätter  berücksich- 
tigt werden.  Nach  den  amtlichen  Postzeitungslisten  der 
betreffenden  Staaten  erscheinen  fremdsprachliche  Zeit- 
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Schriften  (die  Zahl  derer,  welche  dreimal  oder  noch  öfters 
erscheinen,  ist  in  Klammer  angegeben): 


im  deutschen 
Reiche 

in  Oesterreich 

in  der 
Schweiz 

Tschechische 

2 — 

968  (14) 

— — 

Kroatische 

— — 

50  (2) 

— — 

Dänische 

21  (13) 

— — 

— — 

Englische 

18  (1) 

2 — 

6 — 

Französische 

21  (4) 

3 — 

246  (42) 

Hebräische 

5 — 

1 — 

— — 

Italienische 

5 — 

73  (17) 

25  (2) 

lateinische 

1 

3 — 

— 

Litauische 

7 

— — 

— 

Polnische 

95  (48) 

230  (19) 

— 

Rumänische 

— 

11  (5) 



Russische 

2 — 

1 — 



Ruthenische 

— — 

41  (3) 



Schwedische 

8 — 





Serbische 

— — 

6 (1) 

— 

Slovakische 



5 (1) 



Slovenische 



59  (5) 



Spanische 

9 — 

1 — 

_ 

Türkische 



1 — 

_ 

Ungarische 



22  (15) 

_ 

Wendische 

7 — 

— 

— 

196  (66) 

1477  (92) 

277  (44) 

Für  das  Deutsche  Reich  bezieht  sich  diese  Zusam- 
menstellung auf  das  Jahr  1908,  für  Oesterreich  auf  1902 
und  für  die  Schweiz  auf  1905.  Eine  genaue  Berechnung, 
auf  wieviel  Bewohner  eine  einzige  Zeitschrift  in  den  ver- 
schiedenen Ländern  kommt,  läßt  sich  aus  zwei  Gründen 
nur  annähernd  berechnen.  Einmal  sind  in  den  dafür  in- 
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betracht  kommenden  Unterlagen  die  eigentlichen  Zeit- 
schriften in  unserem  Sinne  nicht  von  denen,  die  eine 
Zwischenstellung  zwischen  Fachblatt  und  Tageszeitung 
einnehmen,  zu  unterscheiden.  Sodann  ist  das  Verbrei- 
tungsgebiet der  deutschsprachlichen  Fachblätter  nicht 
durch  die  politischen  Grenzen  des  engeren  Heimatlandes 
bedingt.  Es  ließe  sich  nur  feststellen,  in  welchem  Ver- 
hältnis die  Zahl  der  in  einem  Staate  verlegten  Zeitschrif- 
ten zur  Einwohnerzahl  steht,  dann  aber  auch,  auf  wieviel 
Leser  des  Gesamtgebietes  im  Durchschnitt  ein  Fachblatt 
kommt,  wobei  jedoch  zu  berücksichtigen  ist,  daß  unter 
den  als  im  Deutschen  Reiche  erscheinend  aufgeführten 
Zeitschriften  sich  viele  befinden,  deren  Verlagsort  sich 
außerhalb  seiner  Grenzbezirke,  in  den  russischen  Grenz- 
provinzen, Amerika  usw.  befindet. 

Unter  Hinzurechnung  der  deutschsprachlichen 
(eigentlichen  und  uneigentlichen)  Fachblätter  ergibt  sich 
folgendes  Bild: 

Deutsches  Reich  6170  Blätter  bei  60  641  278  Einwohner 

Oesterreich  2696  „ „ 47  688  001  „ 

Schweiz  703  „ „ 3 463  609  „ 

9569  Blätter  bei  1 1 1 792  818  Einwohner, 
d.  h.  auf  11  674  Bewohner  kommt  eine  Zeitschrift. 

Ein  genaues  Bild  erlangen  wir  jedoch,  wenn  man  die 
Angaben  der  Berufsstatistik  mit  der  Zahl  der  Fachzeit- 
schriften in  üen  einzelnen  Gruppen  vergleicht1),  Es  ent- 
fallen auf  ein  Fachblatt  in 

Gruppe  1:  Bauwesen  usw.  . 5873  Berufsangehörige 
Gruppe  2:  Bergbau  und 

Hüttenkunde  . 13451  „ „ 


x)  Diese  Berechnung  bezieht  sich  nur  auf  reichsdeutsche 
Verhältnisse  und  zwar  nach  dem  soeben  erschienenen  Bande 
22b  der  Berufszählung  des  Jahres  1907. 


2 
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Gruppe  4:  Chemie  usw.  . 
Gruppe  5 A:  Erziehung  . . . 

Gruppe  10:  Gewerbebetriebe 

1.  Bekleidung 

2.  Graph.  Gewerbe 

3.  Holzindustrie 

4.  Lederindustrie 

5.  Metallwaren 

6.  Nahrungs-  u.  Ge- 
nußmittel . . 

7.  Papier-  u.  Papp- 
industrie . . . 

8.  Sattler  und  Ta- 
pezier . . . . 

9.  Seifen,  Oele  usw. 

10.  Steine  u.  Erden 

11.  Textilindustrie  . 

12.  Uhrmacher  . . 

Gruppe  11:  Handel  u.  Verkehr 
Gruppe  12:  Heilkunde  . . . 
Gruppe  14:  Landwirtschaft 
Gruppe  22:  Gastwirtschaft 


2030  Berufsangehörige 
1206 


17782 

2413 

17690 

5324 

16944 

7528 


7434 


10248 
8052 
15016 
22260 
527 7 
4721 
184 
16981 
10487 


99 


99 

99 


Bei  dieser  Zusammenstellung  konnte  jedoch  eine 
Scheidung  zwischen  eigentlichen  und  uneigentlichen  Zeit- 
schriften nicht  vorgenommen  werden,  da  alle  Unterlagen 
eine  solche  Trennung  nicht  berücksichtigen.  So  sind  vor 
allem  die  vielen  Gratisbeilagen  zu  politischen  Tages- 
zeitungen nicht  außer  Acht  zu  lassen,  welche  sich 
nach  dem  Sperling’schen  Adreßbuch  in  der  Landwirt- 
schaft allein  (Gruppe  14)  sogar  auf  871  belaufen1).  Auch 


*)  Wie  groß  der  Umfang  der  Gratisbeilagen,  nicht  nur 
der  für  Unterhaltungszwecke,  sondern  auch  für  andere  Gebiete 
ist,  dafür  gibt  die  deutsche  amtliche  Postzeitungsliste  einen 
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würde  das  Ergebnis  der  zwölften  Ciruppe  ein  wesentlich 
anderes  Gesicht  bekommen,  wenn  die  unzähligen  volks- 
tümlich gehaltenen  Schriften  der  Naturheilvereine  geson- 
dert festgestellt  werden  könnten. 

Wenn  auch  die  angeführten  Zusammenstellungen 
nach  den  bezeichneten  Richtungen  keine  wünschens- 
werte Auskunft  geben,  so  beweisen  sie  jedoch  unter 
allen  Umständen,  daß  im  deutschen  Sprachgebiete  so- 
wohl absolut  als  auch  relativ  die  meisten  Fachzeitschrif- 
ten ihre  Heimat  haben.  Für  jeden  Zweig  der  Wissen- 
schaft, der  Kunst,  des  Gewerbefleißes,  der  Liebhabereien, 
überhaupt  für  jeden  nur  denkbaren  Interessenkreis  be- 
stehen hier  besondere  Fachzeitschriften,  meist  gleich- 
zeitig als  Organe  bestimmter  Kreise  und  Verbände.  Fs 
gibt  wohl  kein  Geschäft,  kein  Alter,  keinen  Stand  oder 
Beruf,  keinen  politischen,  religiösen  oder  gesellschaft- 
lichen Verein,  dem  nicht  zahlreiche  Zeitschriften  ihre 
Dienste  angeboten,  vielleicht  auch  aufgezwungen  hät- 
ten. Und  wir  kennen  keine  dieser  Unternehmungen,  die 
nicht  mindestens  einen  von  unternehmungslustigen  Nach- 
ahmern erzeugten  Doppelgänger  aufzuweisen  hätte,  kei- 
nen glücklich  ersonnenen  Zeitschriften-Titel,  der  uns 
nicht  in  irgend  einer  anderen,  mehr  oder  weniger  ver- 
änderten Form  wiederholt  begegnet  wäre,  überhaupt 
keine  einigermaßen  erfolgreiche  Unternehmung,  die  nicht 
von  einigen  Wettbewerbern  überboten  oder  gar  beseitigt 
werden  sollte.  Es  gibt  wohl  kein  anderes  Gebiet  des 
wirtschaftlichen  Lebens,  auf  welchem  die  wesentlichen 
Züge  der  Unternehmung  im  Sinne  der  Volkswirtschafts- 
lehre so  sehr  hervortreten,  als  auf  dem  der  Fachpresse. 
E‘as  Wagende,  Unsichere  und  Spekulative  tritt  hier  schon 

Anhalt.  Von  den  in  dieser  Liste  enthaltenen  3838  Blättern, 
welche  unter  den  Begriff  politische  Zeitungen  fielen,  waren 
1909  nur  433  ohne  Beilage  gegen  780  von  3833  im  Jahre  1902. 
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in  die  Erscheinung,  wenn  das  aufgewendete  Kapital  noch 
keinen  nennenswerten  Umfang  angenommen  und  auch 
erst  einige  Arbeiter  beschäftigt  werden.  Von  einer  Pro- 
duktion für  den  Bedarf  eines  bekannten  Kundenkreises 
kann  auch  beim  kleinsten  Fachblatt-Unternehmen  nicht 
die  Rede  sein.  Die  Produktion  erfolgt  lediglich  für  den 
„Markt“  d.  h.  für  den  Absatz  an  persönlich  Unbekannte1). 
Das  spekulative  Moment  vieler  Zeitschriften-Unterneh- 
mungen  ist  so  groß,  daß  manchmal  die  Lebensfähigkeit 
des  Fachblattes  nur  von  der  Qeschicklichkeit  des  Ver- 
legers in  technischer  und  dessen  „Marktkenntnis“  in  wirt- 
schaftlicher Beziehung  abhängt. 

Versorgte  vor  35  bis  40  Jahren  nur  eine  bescheidene 
Anzahl  von  Blättern  (für  1867  zählt  eine  Statistik,  deren 
Unterlagen  uns  jedoch  nicht  bekannt  sind,  im  ganzen  1140 
Fachzeitschriften)  das  Publikum  mit  fachlicher  Beleh- 
rung, so  wird  den  Lesern  heute  angesichts  des  Gebote- 
nen die  Wahl  schwer;  denn  wohl  auf  wenigen  Gebieten 
menschlicher  Tätigkeit  tritt  der  Umschwung,  der  sich  im 
Laufe  der  letzten  vier  Jahrzehnte  vollzogen  hat,  so  auf- 
fällig zutage,  als  auf  dem  der  umfangreichen  Literatur 
unserer  Fachblätter. 


§ 2. 

Die  Fachpresse  in  ihrer  Abhängigkeit  von  der  Wirt- 
schaftslage. 

Wie  schon  hervorgehoben,  weist  die  Gesamtzahl  der 
Fachpresse  im  deutschen  Sprachgebiete  mit  einer  ein- 
zigen Ausnahme  der  Jahre  1905/06  eine  beständige  Zu- 
nahme auf.  Es  liegt  deshalb  die  Frage  nach  dem  Zusam- 


) Philippovich,  Grundriß  § 40. 
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menhang  zwischen  Fachpresse  und  allgemeiner  Wirt- 
schaftslage sehr  nahe. 

Im  Jahre  1874,  dem  ersten  Jahre  der  wirtschaft- 
lichen Erholung  nach  der  Krise  des  Jahres  1873,  einer 
der  größten  Wirtschaftsstörungen  überhaupt,  gab  es  im 
deutschen  Sprachgebiete  nach  dem  „Deutschen  Zeitungs- 
kataloge“ von  J.  J.  Weber  in  Leipzig  1855  Fachzeit- 
schriften. Da  im  Jahre  1910  im  ganzen  5861  Fachblätter 
ausgewiesen  werden,  ergibt  sich  also  in  dieser  in  den 
70er  Jahren  einsetzenden  neuen  Wirtschaftsepoche  für 
die  deutschen  Lande  ein  absoluter  Zuwachs  von  4006 
oder  eine  relative  Steigerung  von  216%.  Ganz  gewiß  ist 
ein  Hauptteil  dieser  Zunahme  auf  die  fortschreitenden 
Verbesserungen  auf  dem  Gebiete  der  technischen  Hilfs- 
mittel und  der  Verkehrsmittel  zurückzuführen.  Aber  diese 
Faktoren  sind  lediglich  Faktoren  der  Produktion,  da 
durch  sie  nur  die  Herstellungskosten  der  Fachzeitschrif- 
ten vermindert  wurden,  was  allerdings  im  Zeitalter  des 
freien  Wettbewerbs,  der  einzigen  verkehrswirtschaft- 
lichen Ordnung  im  Fachzeitschriftenwesen  nicht  hoch  ge- 
nug gewertet  werden  kann.  Der  eigentliche  Grund  für  den 
Aufschwung  der  Fachpresse  liegt  jedoch  zweifellos  in 
der  steten  und  ungeahnten  allgemeinen  Wirtschaftsent- 
wicklung, die  nirgendwo  in  Europa  seit  1874  so  groß 
ist  als  in  den  Ländern  des  deutschen  Sprachgebiets, 
namentlich  im  Deutschen  Reiche  selbst.  Denn  durch  die 
Verbesserung  der  allgemeinen  Wirtschaftslage  entstand 
auch  für  die  Fachpresse  eine  kaufkräftigere  und  breitere 
Konsumentenschicht,  eben  die  Leser  (Bezieher,  Abonnen- 
ten), also  die  Faktoren,  welche  in  erster  Linie  die  Pro- 
duktion bedingen.  Denn  auch  die  Fachpresse  ist,  die  rein 
wissenschaftlichen  Zwecken  dienenden  Fachzeitschriften 
ausgenommen,  in  unserem  Zeitalter  eine  Erwerbsorgani- 
sation. Sie  strebt  nach  Gewinn  und  deshalb  ist  für  In- 
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halt  und  Richtung  ihrer  Erzeugnisse  der  zu  erzielende 
Tauschwert  maßgebend.  Daher  kommt  es  auch,  daß  die 
Fachpresse  sich  erst  entwickeln  konnte,  als  die  Zeit  den 
Stempel  der  wirtschaftlichen  Freiheit  erhielt.  Der  Um- 
fang der  Fachzeitschrift,  d.  h.  die  in  ihr  vertretenen  wis- 
senschaftlichen und  wirtschaftlichen  Richtungen  hat  die- 
selbe Ausdehnung  wie  die  wirtschaftliche  Freiheit  und 
deshalb  ist  jede  Begrenzung  derselben  zugleich  eine 
Schranke  für  die  Unternehmertätigkeit  auf  dem  Gebiete 
der  Fachpresse. 

In  gleichem  Maße  wie  die  Kaufkraft  der  Konsumen- 
tenschicht wuchs,  waren  die  Verleger  in  der  Lage,  Inhalt 
und  Ausstattung  ihrer  Fachzeitschrift  zu  verbessern. 
Aber  die  allgemeine  Wirtschaftsentwicklung  schuf  neben 
einer  kaufkräftigeren  auch  eine  breitere  Konsumenten- 
schicht. Im  deutschen  Reiche  allein  ist  die  Bevölkerung 
seit  1871  um  47,7°/o  gestiegen,  also  fast  auf  das  Andert- 
halbfache. Berufsteilung  und  Berufsbildung  (im  Bücher- 
schen  Sinne)  haben  durch  die  neuzeitliche  Wirtschaftsge- 
staltung, namentlich  durch  den  Uebergang  des  deutschen 
Reichs  vom  überwiegenden  Agrarstaat  zum  Industrie- 
staat einen  immer  höheren  Grad  erreicht1),  was  für  die 
Fachpresse  ebenfalls  eine  weitere  Spezialisierung  zur 
Folge  gehabt  hat.  Wir  haben  die  Beobachtung  gemacht, 
daß  Zeitschriften,  welche  zur  Einstellung  ihres  Erschei- 
nens gezwungen  wurden,  fast  ausschließlich  solche  all- 
gemeinen wissenschaftlichen  und  besonders  fach- 
technischen Inhalts  waren.  Sie  hatten  der  schnell  sich 
vollziehenden  Arbeits-  und  Berufsteilung  nicht  Rechnung 
getragen.  Viele  der  alten  Leser  waren  gezwungen  für 

*)  1882  entfielen  42,5°/o,  1895  35,79°/o  aller  Berufsange-' 
hörigen  im  Deutschen  Reiche  auf  die  Landwirtschaft,  1907  nur 
noch  28,657°,  während  der  Anteil  der  Industrie  von  42,34  auf 
48,90°/o  angewachsen  ist. 
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ihren  besonderen  Berufszweig  noch  ein  zweites  Fach- 
blatt  zu  lesen,  um  sich  über  alle  wirtschaftlichen  und 
technischen  Fagen  näher  zu  unterrichten.  Auf  diese  Weise 
zerfielen  sie  mit  ihrer  früher  bezogenen  Zeitschrift,  bis 
sie  deren  Bezug  gänzlich  einstellten,  denn  die  Zahl  derer, 
welche  sich  zwei  im  letzten  Gründe  dasselbe  Ziel  ver- 
folgende Fachschriften  gleichzeitig  halten,  ist  zu  gering, 
um  die  ältere  Fachschrift,  also  die  allgemeineren  Inhalts 
ist,  bestehen  lassen  zu  können.  Für  die  Zeitschriften  all- 
gemeinen wissenschaftlichen  und  fachtechnischen  Inhalts 
bedeutet  die  zunehmende  Berufsbildung  somit  eine  nicht 
geringe  Gefahr. 

Die  durch  die  neuzeitliche  Wirtschaftsentwicklung 
bedingte  weitergehende  Berufsbildung  war  anderseits  je- 
doch Anlaß  zur  Gründung  neuer  Fachblätter,  die  sich 
ausschließlich  innerhalb  der  Grenzen  einzelner  Berufs- 
zweige halten.  Die  Zeitungskataloge  weisen  deshalb 
beständig  neue  Gruppen  auf,  innerhalb  deren  die  Zahl  der 
Fachzeitschriften  wiederum  anwuchs.  So  ist  allein  die 
Zahl  der  rechts-  und  staatswissenschaftlichen  Blätter 
von  407  im  Jahre  1906  auf  535  im  Jahre  1910  angewach- 
sen, für  das  Handels-  und  Verkehrswesen  lauten  die  ent- 
sprechenden Zahlen  306  bezw.  353,  für  Erziehungs-  und 
Unterrichtswesen  264  bezw.  301.  Durch  die  weiter- 
gehende Berufsbildung  und  die  dadurch  bedingte  Spe- 
zialisierung der  Fachpresse  wurde  der  durch  den  Ein- 
gang einzelner  Zeitschriften  verursachte  Rückgang  der 
Gesamtzahl  mehr  als  ausgeglichen,  sodaß  statt  einer  Ab- 
nahme ein  weiterer  Zuwachs  der  Zeitschriften  sich  ergibt. 

Allein  die  Wechselwirkungen  zwischen  Wirtschafts- 
lage und  Fachpresse  sind  noch  viel  inniger.  Wir  erhalten 
einen  neuen  Anhaltspunkt  zur  Erlangung  eines  eingehen- 
deren Urteils  hierüber,  wenn  wir  die  Entwicklung  der 
Fachpresse  in  den  einzelnen  Jahren  betrachten.  Leider  ist 
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es  unmöglich  gewesen,  eine  auf  einwandfreien  Unter- 
lagen beruhende  Statistik  über  die  Entwicklung  der 
Fachzeitschriften  in  den  einzelnen  Jahren  von  1874  bis 
1888  zu  gewinnen.  Diese  Tatsache  ist  um  so  bedauer- 
licher, als  das  Ende  der  70er  und  die  Mitte  der  80er  Jahre 
in  allen  kontinentalen  Industriestaaten  Europas  die  Wirt- 
schaftslage glänzende  Aufschwungszeiten  aufzuweisen 
hatte.  Wir  müssen  uns  deshalb  auf  die  Feststellung  be- 
schränken, daß  die  Zahl  der  Fachblätter  von  1874  bis 
1888  von  1855  auf  2727  angewachsen  ist.  Wenn  sich  die 
Zunahme  auf  die  einzelnen  Jahre  gleichmäßig  verteilt 
hätte,  würden  auf  jedes  Jahr  im  Durchschnitt  61  bis  62 
entfallen.  Das  ist  jedoch  im  Vergleich  zu  dem  Anwachsen 
der  Fachpresse  in  späteren  Jahren,  wie  wir  sie  S.  14  ge- 
geben haben,  eine  außergewöhnlich  geringe  Steigerung. 
In  den  vierzehn  Jahren  1874 — 88  würde  die  Zuwachs- 
ziffer noch  nicht  an  die  der  Jahre  1901 — 10  heranreichen. 

Für  dies  ungünstige  Ergebnis  gibt  es  nun  mehrere  Er- 
klärungen. Einmal  Mängel  der  uns  zu  Gebote  stehenden 
Statistik.  Hat  doch  schon  Biedermann1)  die  Angaben  des 
„Deutschen  Zeitungskatalogs“  als  unzuverlässig  bezeich- 
net. Es  ist  anzunehmen,  daß  eine  ganze  Reihe  von  Fach- 
blättern in  den  Katalog  nicht  aufgenommen  worden  war. 
Bis  zu  einem  gewissen  Grade  gilt  diese  Behauptung  auch 
noch  für  das  Sperling’sche  Zeitungs  - Adreßbuch  des 
Jahres  1888.  Aber  diese  Umstände,  falls  man  sie  berück- 
sichtigt hätte,  würden  das  Gesamtbild  doch  nur  wenig 
ändern.  Da  beide  in  Betracht  kommenden  Zusammenstel- 
lungen Fehler  derselben  Art  aufzuweisen  haben,  darf  an- 
genommen werden,  daß  sich  diese  nahezu  kompensier- 
ten und  deshalb  der  Gesamtzuwachs  der  Fachblätter  in 
jenen  Jahren  mit  862  nahezu  richtig  getroffen  wird. 


) Frhr.  v.  Biedermann,  a.  a.  0.  S.  67. 


— 25  — 


Die  zweite  Erklärung  für  die  ungünstige  Entwick- 
lung der  deutschen  Fachpresse  in  jenen  Jahren  wird  da- 
rin gefunden  werden  können,  daß  Angaben  über  den 
Stand  der  einzelnen  Jahre  gänzlich  fehlen  und  somit  nicht 
festgestellt  werden  kann,  wieviel  Fachzeitschriften  in 
jenem  Zeitabschnitte  ihr  Erscheinen  wieder  eingestellt 
haben.  Der  große  Aufschwung  des  deutschen  Wirtschafts- 
lebens in  den  70er  Jahren  entfachte  ganz  gewiß  auch 
den  Unternehmungsgeist  auf  dem  Gebiete  der  Fach- 
presse, da  die  Kaufkraft  des  breiten  Publikums  stark 
wuchs.  Auch  hatte  die  obligatorische  Volksbildung  die 
Bedürfnisse  nach  geistiger  Nahrung  zweifellos  gesteigert. 
Tausende  mußten  sich  mit  Einzelheiten  eines  neuen  Le- 
bensberufes bekannt  machen.  Die  allmählich  weit  ausge- 
staltete Nachrichtenvermittlung  neuer  technischer  Er- 
rungenschaften zog  unabweislich  eine  Vertiefung  der 
geistigen  Produkte  nach  sich,  wozu  die  Fachpresse  wie 
keine  andere  Einrichtung  in  erster  Linie  berufen  war. 
Es  ist  deshalb  auch  anzunehmen,  daß  jene  Aufschwungs- 
jahre auch  das  Gebiet  der  Fachpresse  erfaßt  haben  und 
zur  Gründung  neuer  Zeitschriften  Veranlassung  gewesen 
sind,  die  dann  zur  Zeit  der  Wirtschaftsstörung,  um  das 
Jahr  1880,  wieder  eingehen  mußten. 

Eine  andere  Frage,  die  nicht  nur  für  den  Zeitabschnitt 
\on  1874  bis  1888,  sondern  auch  für  alle  späteren  gilt,  ist 
die,  ob  die  Fachpresse  eine  stärkere  Zunahme  in  allge- 
mein günstigen  Jahren  oder  unmittelbar  nach  solchen 
aufzuweisen  hat.  Diese  Betrachtung  geht  von  der  Er- 
wägung aus,  ob  in  Ländern,  die  wie  die  im  deutschen 
Sprachgebiet  liegenden  noch  stark  in  der  Kapitalbildung 
begriffen  sind,  genügend  liquide  Mittel  vorhanden  sind, 
um  sie  einem  Erwerbszweige  zuzuwenden,  der  einmal 
verhältnismäßig  jung  ist  und  sodann  nicht  die  volkswirt- 
schaftliche Bedeutung  hat,  wie  beispielsweise  die  Eisen-, 
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Textil-  und  die  damit  verwandten  Industriezweige.  In 
Jahren  starken  wirtschaftlichen  Aufschwungs  werden  in 
diesen  letztgenannten  Industrien  ungeheuere  Kapitalien 
notwendig,  sodaß  das  anlagesuchende  Kapital  genügende 
anderweitige  Möglichkeiten  findet,  die  außerdem  dem 
Fachpreßgewerbe  gegenüber  den  Vorteil  haben,  daß  ihre 
Erzeugnisse  mittelbare  oder  unmittelbare  Genußgüter 
darstellen,  die  zur  Befriedigung  der  Existenzbedürf- 
nisse unbedingt  notwendig  sind.  Die  Fachpresse  dage- 
gen stellt  nur  den  Kulturbedürfnissen  genügende  Pro- 
dukte her.  Die  Folge  dieser  Momente  würde  sich  also 
darin  äußern,  daß  in  Jahren  niedergehender  Konjunktur, 
in  denen  bekanntlich  Kapitalien  frei  werden  und  neue 
Anlagemöglichkeiten  suchen,  neue  Fachblätter  gegründet 
werden. 

Ueber  derartige  Erwägungen  gibt  die  Statistik  lei- 
der keinen  einwandfreien  Aufschluß.  Wie  wir  oben  (S.  13) 
gesehen  haben,  ist  die  Zunahme  der  Fachpresse  in  den 
einzelnen  Jahren  sich  ziemlich  gleich.  Sie  weist  weder 
eine  ungewöhnliche  Steigerung  in  den  Jahren  wirtschaft- 
licher Hochkonjunktur  (1893/94,  1900,  1906/07)  auf,  noch 
in  den  unmittelbar  darauf  folgenden.  Es  hat  sogar  fast 
den  Anschein,  als  ob  die  Entwicklung  der  deutschen 
Fachpresse  von  dem  Auf  und  Ab  der  allgemeinen  wirt- 
schaftlichen Lage  unmittelbar  gänzlich  unberührt  geblie- 
ben ist  und  ihr  Gesamt-Aufschwung  mit  dem  des  allge- 
meinen Wirtschaftslebens  Hand  in  Hand  geht. 

Dies  Ergebnis  unserer  Untersuchung  ist  um  so  be- 
merkenswerter als  der  weitaus  größte  Teil  der  Fach- 
presse seine  hauptsächlichsten  Existenzmittel  aus  dem 
Inseratenwesen  schöpft  und  die  Zahl  der  Anzeigen  dann 
am  größten  ist,  wenn  die  wirtschaftliche  Lage  den  Tief- 
stand erreicht  hat.  Denn  in  solchen  Zeitläuften  hat  der 
Geschäftsmann  mehr  denn  sonst  nötig,  denKunden  zu  ver- 


27  — 


anlassen,  daß  er  zu  ihm  statt  „zu  der  Konkurrenz“  geht, 
also  ihn  anzuziehen.  Wie  man  aber  weiß,  dient  diesem 
Zwecke  die  Reklame.  Die  Reklame  ist  nicht  ausschließ- 
liche Domäne  des  Kleinhändlers;  nicht  nur,  daß  sie  auch 
der  Arzt  und  der  Theaterdirektor,  die  Kunstausstellungs- 
kommission und  die  Badeverwaltung  sich  dienstbar 
machen:  in  der  Sphäre  des  Wirtschaftslebens  ist  sie 
heute  fast  schon  in  höherem  Maße  anderem  ais  dem 
Kleinhändler,  vor  allem  dem  Produzenten  selber  eine 
Lebensbedingung  geworden.  Man  darf  mit  Sombart1)  be- 
haupten, daß  die  Reklame  ein  unentbehrlicher  Bestand- 
teil rationeller  Wirtschaftsführung  geworden  ist.  „Sie 
gehört  zum  eisernen  Bestände  des  Wirtschaftslebens.“2) 
lind  zwar  ist  es  die  notwendige,  die  erzwungene  Allge- 
meinheit der  Reklamebenutzung,  welche  unsere  Zeit 
charakterisiert.  Kein  Geschäftsmann  kann  sich  ihr  mehr 
entziehen:  bei  Strafe  des  Untergangs.  Es  gibt  allerdings 
genug  Leute,  die  auch  ohne  Reklame  groß  geworden 
sind,  die  aber  jetzt  mit  einem  Male  zu  ihrem  eigenen  Er- 
staunen gewahr  geworden  sind,  daß  ihr  Geschäft  nicht 
mehr  so  vorwärts  geht,  wie  ehedem.  Sie  bemerken,  daß 
neben  ihnen  jüngere  Elemente  in  die  Höhe  gekommen 
sind,  die  rücksichtslos  alle  Mittel  einer  routinierten  mo- 
dernen Geschäftsführung  angewandt  haben,  und  daß  un- 
ter diesen  nicht  zuletzt  die  „draufgängerische“  Reklame 
sich  als  wirksam  erwiesen  hat.  Besonders  in  den  ver- 
schiedenen Massenartikeln  des  Handelsverkehrs,  in  denen 
die  Konkurrenz  naturgemäß  am  lebhaftesten  ist,  sucht 
nicht  der  Käufer  den  Verkäufer  auf,  sondern  umgekehrt, 
der  letztere  sucht  die  Käufer  an  sich  zu  ziehen  und  Be- 
dürfnisse zu  wecken,  die  ohne  die  entsprechende  An- 
preisung der  Ware  vielleicht  unbefriedigt  blieben.  So  ist 

*)  Sombart,  Der  moderne  Kapitalismus  Bd.  II,  S.  374. 

2)  Joh.  Lemcke,  Handbuch  der  Reklame  1901. 


— 28 


es  gekommen,  daß  heute  sich  niemand  mehr  der  Reklame 
entziehen  kann  und  darin  liegt  auch  für  unsere  Be- 
trachtungen ihre  grundsätzliche  Bedeutung,  die  mehr  als 
in  der  Tageszeitung  in  der  Fachzeitschrift  zur  Geltung 
kommt  und  hauptsächlich  zu  einer  Hilfsorganisation  des 
Kleinhandels  geworden  ist.  Das  Fachblatt  mit  weitester 
Verbreitung  stellt  eine  Art  unausgesetzten  Kontaktes  des 
einzelnen  Detaillisten  mit  den  Vorgängen  auf  dem  Wa- 
renmärkte, mit  den  verschiedenen  Kategorien  des  Zwi- 
schenhändlertums,  der  Fabrikanten  usw.  her.  Daß  die 
Fachzeitschrift  auch  mit  ihren  Leitartikeln  das  Wesen 
der  von  ihnen  vertretenen  neuzeitlichen  Erwerbszweige 
bis  in  die  letzten  Dörfer  des  Gebirges  verbreiten  hilft 
und  damit  der  Volkswirtschaft  einen  nicht  hoch  genug 
zu  schätzenden  Dienst  erweist,  ist  eine  bedeutsame  Seite 
der  Fachpresse  für  sich. 

Wie  groß  im  allgemeinen  die  Einnahmen  der  Fach- 
blätter aus  den  Anzeigen  sind,  ist  leider  nicht  zu  berech- 
nen. Es  gibt  jedoch  Zeitschriften,  die  sich,  wie  wir  noch 
weiter  unten  zeigen  werden,  ausschließlich  der  Veröffent- 
lichung von  Inseraten  widmen  und  dann  meist  unentgelt- 
lich verteilt  oder  versandt  werden.  Aber  auch  bei  der 
Mehrzahl  der  anderen  Fachblätter,  bei  denen  der  re- 
daktionelle Teil  die  Hauptsache  bleibt,  liefert  das  An- 
zeigengeschäft die  Haupteinnahme  des  Blattes.  Es  gibt 
sogar  einige  hundert  Zeitschriften,  die  den  Preis  für  Be- 
zug (Abonnement)  und  Einzelverkauf  so  niedrig  setzen, 
daß  sie  dem  Käufer  an  Papier  allein  mehr  liefern,  als  der 
gezahlte  Betrag  für  das  Blatt  ausmacht.  Dies  erklärt  sich 
daraus,  daß  die  Anzeigen  die  Herstellungskosten  zum 
größten  Teil  oder  ganz  decken  und  das  Blatt  nur  noch  das 
Interesse  an  der  großen  Verbreitung  hat.  In  einem  Vor- 
wort zu  ihrem  Taschenbuche  1897  „Für  die  Reise“  teilte 
die  Kölnische  Volkszeitung  mit,  „daß  heute  trotz  der  be- 
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trächtlichen  Auflage  die  Einnahmen  aus  Bezugsgeldern 
nur  etwa  54%  der  redaktionellen  Kosten  deckten.“  Das 
Blatt  hat  eine  Auflage  von  23  00Ü  Exemplaren  bei  einem 
Abonnementspreis  von  28  M.  das  Jahr.  Bei  rund  20  000 
vollwertigen  Abonnenten  beliefen  sich,  wie  Kortendieck 
erfährt1),  die  Gesamtherstellungskosten  der  Zeitung  im 
Jahr  1906  auf  1 Million  Mark,  sodaß  durch  die  Bezugs- 
gelder nur  rund  54%  gedeckt  werden.  Alles  übrige  muß 
also  aus  dem  Anzeigenteil  herausgeholt  werden. 

Was  von  den  hier  mitgeteilten  Angaben  über  die 
finanzielle  Bedeutung  der  Anzeigen  für  eine  Tageszei- 
tung gilt,  gilt  mutatis  mutandis  auch  für  die  Fachpresse, 
wo  die  Herstellungskosten  in  der  Regel  noch  höher  sind. 
Ein  Mehr  oder  Weniger  an  Inseraten  beeinflußt  das  Züng- 
lein an  der  Rentabilitätswage  daher  ganz  gewaltig.  Denn 
im  Gegensatz  zu  anderen  Geschäften  ist  es  ja  eine  Eigen- 
tümlichkeit der  Fachzeitschrift  (und  Tageszeitung),  daß 
sie  ständig  ungefähr  dieselbe  Menge  Worte  produzieren 
muß,  wenn  die  entsprechenden  Einnahmen  (durch  Aus- 
fall der  Anzeigen)  auch  fehlen.2) 

Angesichts  der  Abhängigkeit  der  meisten  Fach- 
blätter von  dem  Anzeigengeschäft  erhebt  sich  die  wich- 
tige Frage,  ob  der  Wert  des  Blattes  durch  das  Haschen 
nach  Inseraten  und  den  dabei  verwandten  Hilfsmitteln 
nicht  beeinträchtigt  wird.  Es  kommt  sogar  nicht  ver- 
einzelt vor,  daß  die  Inseratenaufgeber  einen  entsprechen- 
den Hinweis  auf  die  Anzeige  im  redaktionellen  Teil  zui 
Bedingung  für  ihren  Auftrag  machen,  ja  sogar  die  Hal- 
tung des  ganzen  Blattes  den  Zielen  und  Interessen  ihres 


*)  „Allgemeine  Rundschau“,  München,  1907,  S.  382. 

2)  Im  Jahre  1873  gab  die  „Neue  Freie  Presse“  in  Wien  be- 
kannt, daß  40°/o  der  Erstehungskosten  durch  die  Inseraten- 
einriahme  gedeckt  werden  müsse.  (Jubüäumsdenkschrift  zur 
Wiener  Weltausstellung,  S.  10  u.  11). 
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engeren  Gewerbes  nicht  widersprechen  zu  sehen  wün- 
schen. So  entzog  ein  Automobilgroßhändler  einer  Fach- 
zeitschrift im  Jahre  1906  alle  Inseratenaufträge,  die 
bis  dahin  regelmäßig  in  jeder  Nummer  ganze  Seiten  füll- 
ten, weil  das  Blatt  dem  Rennfahren  der  Automobile  auf 
öffentlichen  Landstraßen  entgegentrat.  Ueber  ähnliche 
Forderungen  klagten  viel  deutsche  Zeitschriften  zur  Zeit 
der  Reichsfinanzreform.  So  boykottierten  mehrere 
Brauereiverbände  die  ihnen  nicht  ergebenen  Fachblätter. 

Vor  allem  ist  es  Treitschke  gewesen,  welcher  einer 
Verbindung  des  Fachblattes  und  der  Tageszeitung  mit 
dem  Inseratenwesen  für  verderblich  gehalten  hat.  Er 
schreibt1),  „daß  an  sich  gar  kein  Zusammenhang  besteht 
zwischen  Geschäftsanzeigen  von  beliebigen  Schneidern 
und  Schustern  und  derPolitik“.  Daraus  folgertTreitschke, 
daß  dem  Staat  ein  Monopol  des  Inseratenwesens  zusteht. 
„Der  Preußische  Staat  hat  aber  sein  Regal  verjähren 
lassen  und  heute2)  ist  die  Verbindung  zwischen  dem  In- 
seratenwesen und  den  politischen  Parteiblättern  eine  so 
innige  geworden,  daß  man  gar  nicht  mehr  sieht,  wie  hier 
Abhilfe  geschaffen  werden  kann.“ 

Ehe  wir  uns  mit  dieser  Aeußerung  etwas  eingehen- 
der auseinandersetzen,  weil  sie,  durch  die  Autorität 
Treitschkes  gestützt,  als  eine  Art  Kanon  der  gegen  das 
Inserat  gerichteten  Bewegung  gilt,  möge  noch  die  Stel- 
lung Ferdinand  Lassalles3)  zu  dieser  Frage  angeführt 
werden.  Auch  er  wollte,  daß  im  sozialdemokratischen  Zu- 
kunftsstaate jeder  Zeitung  verboten  werde,  irgend  eine 
Anzeige  zu  bringen  und  daß  die  Veröffentlichung  von 
Annoncen  der  vom  Staate  oder  von  den  Gemeinden 
herausgegebenen  Anzeigeblättern  Vorbehalten  sei. 

1)  H.  v.  Treitschke,  Politik  a.  a.  O.  Bd.  I,  S.  177. 

2)  Diese  Behauptung  stammt  aus  dem  Januar  1883. 

3)  Lassalle,  a.  o.  O.  312. 
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Was  Treitschke  über  die  Wechselwirkung  zwischen 
Anzeigen  und  Politik  der  Tagespresse  sagt,  kann  im 
Treitschke’schen  Sinne  unbedenklich  auf  denselben  Zu- 
sammenhang zwischen  Inserat  und  Fachzeitschrift  er- 
weitert werden.  Denn  es  ist  garnicht  daran  zu  zweifeln, 
daß  Treitschke  die  Fachpresse  in  derselben  Verbindung 
genannt  haben  würde,  wenn  zu  jener  Zeit  (1883)  das  An- 
zeigenwesen der  Fachzeitschriften  schon  die  heutige  Be- 
deutung erlangt  haben  würde.  Da  Treitschke  jedoch  aus- 
drücklich von  der  Politik  der  Tagespresse  spricht,  kön- 
nen hier  auch  nur  die  Fachblätter  für  uns  von  Bedeutung 
sein,  welche  politischen  Charakter  haben,  denn  es  ist 
der  Gedanke  nicht  gut  möglich,  daß  Anzeigen  auf  den 
wissenschaftlichen  Teil  einer  Fachzeitschrift  irgendwel- 
chen Einfluß  haben.  Bei  diesen  Fachblättern  ist  das  Inse- 
ratenwesen  aber  auch  zu  keiner  nennenswerten  Bedeu- 
tung gekommen,  aber  nicht  etwa,  weil  sie  dieser  materiel- 
len Grundlage  keine  Aufmerksamkeit  zuwenden  wollen, 
sondern  vielmehr,  weil  ihr  Leserkreis  in  der  Regel  zu 
eng  ist  und  deshalb  keine  Inseratenaufträge  eingehen. 

Treitschke  nimmt  daran  Anstoß,  daß  ein  in  erster 
Linie  idealen  Zwecken  dienendes  Unternehmen,  wie  eine 
politische  Zeitung  und  Zeitschrift  es  ist  oder  doch  sein 
soll,  auch  zur  Erzielung  eines  materiellen  Ertrages  dient. 
Er  vergißt  jedoch  dabei  vor  allem,  daß  in  der  heutigen 
Entwicklungsstufe  der  Volkswirtschaft,  des  freien  Ver- 
kehrs, alle  wirtschaftliche  Tätigkeit  nicht  nur  auf  Be- 
dürfnisbefriedigung gerichtet,  also  ideal  im  wahrsten 
Sinne  des  Wortes  ist,  sondern  daß  die  Aussicht  auf  Er- 
langung eines  Mehrertrags  zwecks  Sicherstellung  der 
Wirtschaft  in  der  Zukunft  einer  der  Hauptfaktoren  ist, 
um  deretwillen  Unternehmungen  gegründet  und  durchge- 
führt werden.  Die  Zahl  der  Künstler  und  Gelehrten,  die 
jeden  materiellen  Ertrag  ihres  Schaffens  ablehnen,  ist  in 
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jeder  Volkswirtschaft  äußerst  gering  und  deshalb  eine 
Ausnahmeerscheinung. 

Allein  wir  können  diese  Ausführungen  noch  vervoll- 
ständigen: Der  Gelehrte  und  Künstler  stellt  lediglich  sein 
geistiges  Erzeugnis  in  die  Welt  hinaus,  die  Zeitschrift 
aber  begnügt  sich  nicht  damit,  sondern  sie  stellt  ihr  größ- 
tes Besitztum,  d.  h.  das  von  ihr  erworbene  Veröffent- 
lichungsrecht privaten  Interessen  zur  Verfügung  und 
schöpft  hieraus  materiellen  Ertrag. 

Wenn  Treitschke')  weiter  behauptet:  was  die  Inse- 
rate anbelangt,  so  sei  es  klar,  daß  gerade  die  sittlich  ver- 
worfensten und  ehrlosesten  Blätter  sich  hierbei  materiell 
am  besten  befinden  — , so  steht  diese  Behauptung  mit 
allen  Erfahrungstatsachen  im  Widerspruch.  Die  soge- 
nannten „Offertenblätter“,  welche  wir  bereits  oben  er- 
wähnt haben,  sind  Fehlblüten  des  Zeitschriftenwesens, 
denen  wegen  Mangels  jeden  belehrenden  Inhalts  die  Exi- 
stenzberechtigung abgesprochen  werden  muß  und  weil 
sie  die  Inserate  als  Selbstzweck  des  Unternehmens  an- 
sehen.  Außerdem  unterbieten  sie  die  üblichen  Anzeigen- 
preise und  täuschen  das  inserierende  Publikum  oft  durch 
unrichtige  Angaben  über  ihr  wirkliches  Verbreitungsge- 
biet, also  über  den  Wert  ihrer  Anzeigen. 

Es  ist  nicht  unsere  Absicht  auf  die  vorkommenden 
Auswüchse  des  Inseratenwesens  näher  einzugehen.  Denn 
os  handelt  sich  für  uns  allein  um  die  grundsätzliche  Frage, 
ob  eine  Verbindung  der  Fachpresse  und  der  Anzeige 
überhaupt  geboten  ist.  Darauf  gibt  es  nur  eine  Antwort: 
wer  unter  den  heutigen  Verhältnissen  eine  gut  ent- 
wickelte, geistig  hochstehende,  vornehm  gehaltene  und 
mit  gediegenem  Inhalt  versehene  Fachpresse  wünscht,  der 
darf  der  Trennung  des  Inseratenwesens  von  der  Zeit- 
schrift nicht  das  Wort  reden.  Nimmt  man  der  Fachpresse 

*)  Treitschke,  a.  o.  O.  Bd.  I,  S.  179. 
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das  Inserat,  so  müßte  sie  entweder  die  Verkaufspreise 
außerordentlich  erhöhen,  sodaß  der  Bezug  einer  guten 
Fachzeitschrift  sehr  erschwert  würde,  oder  aber,  es 
würde  sich  eine  nachteilige  Verkümmerung  der  Inhaltes 
vollziehen.1) 

Von  verschiedener  Seite  ist  schon  die  meines  Er- 
achtens in  der  Praxis  zwecklose  Aufstellung  einer  Stati- 
stik der  Insertionspreise  versucht  worden;  Hjalmar 
Schacht2)  z.  B.  bemüht  sich,  Durchschnittspreise  für  eine 
Annoncenzeile  auszurechnen.  Ich  habe  eine  solch  mecha- 
nische Arbeit  für  überflüssig  gehalten,  weil  ich  der  An- 
sicht bin,  daß  wegen  der  Verschiedenartigkeit  des  von 
den  einzelnen  Zeitschriften  angewandten  Zeilen-Maß- 
stabes  (Corpus,  Petit,  Nonpareille,  Millimeter)  und  wegen 
der  Verschiedenheit  der  Zeilenbreiten  zuerst  eine  Einheit 
geschaffen  werden  müßte  und  zwar  am  zweckmäßigsten 
die  Einheit  des  Quadrat-Centimeters.  Aber  weder  die 
Schriftgießer  noch  die  Schriftsetzer  haben  sich  bis  jetzt 
dazu  verstehen  können,  zur  Erleichterung  einen  einheit- 
lichen Modus  für  das  Zeilenmaß  zu  schaffen.  Das  Ideal 
der  Inseratenberechnung  ist  wohl  der  Millimeter  als 
Maßstab,  eine  bei  technischen  Zeitschriften  vielfach  ein- 
geführte Maßeinheit,  deren  Vorzug  in  der  leichten  An- 
wendbarkeit seitens  des  mit  Zeilenmessen  unbekannten 
Inserenten  besteht.  Viel  Anklang  hat  auch  der  Mosse’sche 
Normalzeilenmesser  gefunden;  allein  erst  der  „Union 
schweizerischer  Zeitungen  für  den  Inseratenverkehr“  in 
Luzern,  einer  von  den  schweizerischen  Verlegern  selbst 
gegründeten  Aktien-Gesellschaft,  um  den  Inserat-Ver- 
kehr mit  den  Zeitungen  zu  zentralisieren  und  so  zur  Ver- 
einfachung des  Geschäftsverkehrs  beizutragen,  ist  es  ge- 

1)  Ueber  die  volkswirtschaftliche  Bedeutung  der  Inserate 
siehe  weiter  unten. 

2)  Conrads  Jahrbücher,  III.  Folge,  15.  Bd.,  S.  523. 
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hingen,  in  dem  gesetzlich  geschützten  „Unionmeter“  ein 
brauchbares  Einheitsmaß  für  die  Inseratenberechnung  zu 
finden  und  alle  Schriftarten  auf  einer  einfachen  Basis  zu 
vereinigen.  Bei  Anwendung  des  „Unionmeters“  ergibt 
sich  der  Preis  der  Annonce  durch  einfache  Multiplikation 
der  Unionlinien  mit  den  in  der  Preisliste  eingesetzten  Zei- 
lenpreisen, die  entsprechend  der  Transformation  der  Zei- 
len in  Unionlinien  kalkuliert  sind. 

Hinsichtlich  der  Insertionspreise  begnügen  wir  uns 
mit  der  Beobachtung,  daß  gut  redigierte  und  verbreitete, 
also  in  hoher  Auflage  erscheinende  Zeitschriften  durch- 
schnittlich bis  zu  50  Pfg.  für  die  einspaltige  Zeile  ver- 
langen, weniger  verbreitete  Zeitschriften  40,  30,  20  und 
10  Pfg.  für  die  Zeile. 

Sehr  zweckmäßig  ist  die  Angabe  der  Rabatt-Skala 
neben  den  Insertionspreisen  am  Kopfe  der  Zeitschrift; 
denn  schon  damit  tritt  man  der  leider  gerade  im  Fach- 
zeitschriftenwesen eingebürgerten  Preisdrückerei  der  In- 
serenten entgegen,  wirkt  erzieherisch  und  schafft  feste 
Preisverhältnisse.  Im  Zeitungswesen  ist  der  Rabatt,  der 
auf  einen  feststehenden  Preis  gewährte  Nachlaß,  be- 
dauerlicherweise ein  nach  oben  hin  meist  nur  auf  dem 
Papier  bestimmter  Prozentsatz  bei  Wiederholungen,  d.  h. 
bei  den  längere  Zeit  laufenden  Inseraten-Aufträgen.  LMe 
Gewährung  eines  höheren  Rabattes  als  33%%  bei  einem 
Jahresauftrag  halte  ich  für  ein  nahezu  unreelles  Ge- 
schäftsgebahren.  Wie  würden  wir  eine  Ware  einschätzen, 
auf  deren  Grundpreis  uns  ein  Fabrikant  oder  Händler 
einen  im  Zeitungswesen  zuweilen  geforderten  Rabatt 
von  50,  60,  70,  80  und  90%  einräumen  würde?  Wollen 
wir  eine  Beseitigung  des  Rabattunwesens,  eine  Gesun- 
dung des  deutschen  Inseratenwesens  anstreben,  so  müs- 
sen die  unter  Umständen  verhältnismäßig  hohen  Grund- 
preise und  die  Höchstrabatte  auf  ein  anständiges  Maß 
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reduziert  werden.  Andererseits  liegt  es  zu  Zeiten  unsiche- 
rer Geschäftslage  und  andauernder  Erhöhung  der  Arbeits- 
löhne und  Verteuerung  des  Rohmaterials  umsomehr  im 
Interesse  der  Fachpresse,  dem  auch  ihr  drohenden  ge- 
schäftlichen Niedergang  durch  Aufrechterhaltung  fester 
Anzeige-Bedingungen  die  Spitze  zu  bieten;  dieses  Fest- 
halten am  Tarif  bietet  eine  sichere  Gewähr  für  dauernd 
gute  Beziehungen  zwischen  Verleger  und  Inserenten  und 
somit  für  den  gesunden  Weiterbestand  eines  Fachblatt- 
Unternehmens. 

Im  Inseratengeschäft  treten  die  auf  eigene  Rech- 
nung arbeitenden  Annoncen-Expeditionen  und  die  meist 
gegen  Provision  reisenden  Akquisiteure  als  Anzeigen- 
Vermittler,  als  Zwischenhändler,  auf.  Wohl  erkenne 
ich  die  für  Großinserenten  in  Vereinfachung  ihres  Ge- 
schäftsbetriebes liegenden  Vorzüge  der  Annoncen-Ex- 
peditionen an,  aber  ich  halte  sie  bezüglich  der  für 
den  Verleger  wichtigen  individuellen  Behandlung  des 
Reklameapparates  und  seiner  rationellen  Handhabung  für 
gänzlich  ungeeignet;  der  in  meist  parteiischer  Beratung 
des  Inserenten  bei  Aufstellung  seines  Annoncen-Etats 
bestehende  Nachteil  überwiegt  doch  die  eben  erwähnten 
Vorzüge.  Eine  Annoncen-Expedition  wird  der  Kundschaft 
begreiflicherweise  stets  zuerst  ihre  eigenen  Zeitschriften 
oder  solche,  deren  Inseratenteil  oder  Inseraten-Seiten 
von  ihr  gepachtet  sind,  aufzureden  suchen,  in  zweiter 
Linie  solche  Zeitschriften,  die  der  Annoncen-Expedition 
einen  hohen,  ja  den  höchsten  Eigenrabatt  gewähren,  also 
meist  nur  kleine  und  minderwertige  Blätter.  An  einer  er- 
strebenswerten Einigung  der  Zeitungsverleger  über  den 
der  Annoncen-Expedition  einheitlich  zu  gewährenden 
Eigenrabatt  etwa  in  Höhe  von  10°/o  ist  seit  Jahren  auch 
von  dem  in  Berlin  seßhaften  „Verein  der  Fachpresse“ 
und  dem  „Verein  deutscher  Zeitungsverleger“  in  Han- 
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nc-ver  vergeblich  gearbeitet  worden,  und  wenn  es  auch 
schon  gelungen  ist,  eine  Anzahl  gegen  die  Annoncen-Ex- 
peditionen  verbitterter  Verleger  zu  gemeinsamem  Vor- 
gehen zu  vereinigen,  so  hat  doch  die  Praxis  gelehrt,  daß 
die  Verleger  sich  immer  wieder  aus  Eigennutz  und  Kon- 
kurrenzneid auf  geheime  Abkommen  und  besondere  Ver- 
günstigungen mit  der  Annoncen-Expedition  einließen,  das 
Band  der  Solidarität  lösten  und  ihr  Wort  brachen.  Der- 
artige Verleger  verdienen  allerdings  von  Seiten  der 
großen  Annoncen-Expeditionen  einen  Geschäftsverkehr, 
der  in  der  Tat  oft  zu  diktatorischer,  tyrannischer  Behand- 
lung ausartet.  Auch  suchen  die  bei  Verteilung  von  An- 
noncen-Budgets  zu  einander  in  Konkurrenz  tretenden 
Annoncen-Expeditionen  durch  Preisunterbietungen  die 
Inseraten-Abschlüsse  an  sich  zu  reißen,  indem  sie  dem 
Kunden  einen  Teil  ihres  Eigenrabatts  einräumen;  und  da- 
mit erschweren  sie  den  Verlegern  den  direkten  Verkehr 
mit  der  Kundschaft.  Der  auf  fast  allen  Gebieten  zu  Tage 
tretende  Mißstand  eines  skrupellosen,  die  Entwicklung 
hemmenden  Wettbewerbes  bildet  also  auch  in  den  An- 
nalen der  Fachpresse  eine  recht  unerfreuliche  Erschei- 
nung. 

Da  die  Anzeigenbüros  den  von  der  Fachpresse  ge- 
stellten speziellen  Anforderungen  nicht  annähernd  ge- 
nügen, muß  der  Fachblatt-Verleger  die  Akquisition 
schriftlich  betreiben  und  außerdem  in  die  Hände  von 
eigenen  vertrauenswürdigen  reisenden  Annoncen-Ak- 
quisiteuren  legen,  welche  in  direkter  dauernder  Verbin- 
dung mit  den  inserierenden  Firmen  unter  Aufwand  von 
Fleiß,  Sachkenntnis  und  Gewandtheit  den  Inseratenteil 
in  individueller  Pflege  nutzbar  gestalten.  Die  beharrliche 
schriftliche  Annoncenpropaganda  erfordert  neben  einem 
reichlichen  Aufwand  von  Intelligenz,  Erfahrung  und  gut 
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geschultem  Feingefühl  die  Anwendung  eines  rationellen 
Systems. 

Von  5632  Fachblättern  des  Jahres  1908  hatten 
82.53%  einen  Inseratenteil;  11,69%  waren  ohne  einen 
solchen,  während  6,83%  darauf  nicht  untersucht  werden 
konnten. 

Das  gesamte  Anzeigenwesen  der  Fachpresse  hat  für 
unsere  Betrachtung  jedoch  noch  eine  andere  Seite  als 
die  einer  bloßen  Einnahmequelle.  Alle  praktische  Preis- 
untersuchung muß  sich  zuerst  fragen,  wo  und  wie  kann 
ich  die  Mengen  bestimmen,  welche  Angebot  und  Nach- 
frage bedeuten.  Denn  soweit  wir  diese  Quantitäten  be- 
stimmen können,  werden  wir  sehr  oft  dadurch  die  wich- 
tigste Aufklärung  über  die  Ursachen  der  Werthöhe  und 
des  Wertwechsels  erhalten.  Um  aber  zu  diesem  Ziele  zu 
gelangen,  muß  man  die  Größe  des  Marktes  und  seiner 
Beziehungen,  die  Art  seiner  Versorgung  (ob  in  Zwi- 
schenräumen oder  ununterbrochen  geschieht)  kennen. 
Man  muß  wissen,  wo  und  zu  welcher  Zeit  die  Haupt- 
menge des  Angebots  sich  konzentriert,  z.  B.  in  gewis- 
sen Lagern,  auf  gewissen  Auktionen.  Man  muß  ferner  den 
Zusammenhang  verschiedener  Märkte  untereinander 
kennen  und  darüber  unterrichtet  sein,  wie  die  regel- 
mäßigen kaufmännischen  Berichte  gewisse  Quantitäten 
angeben,  welche  das  Angebot  direkt  enthalten  oder  auf 
dasselbe  schließen  lassen. 

Alle  diese  Aufgaben  zu  erfüllen,  bezw.  an  deren 
Lösung  mitzuarbeiten,  ist  Sache  der  Zeitschrifteninserate, 
die  heutzutage  eine  „Art  stummen  Marktverkehrs  großen 
Stils“  bedeuten1).  Auf  diese  Weise  leistet  das  Reklame- 
wesen der  Volkswirtschaft  im  Zeichen  der  Verkehrswirt- 
schaft einen  überaus  wertvollen  Dienst  und  zwar  im 


) Sombart,  a.  a.  O.  S.  S.  379. 
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allgemeinen  die  fachtechnische  Fachpresse  mehr  als  die 
wissenschaftliche.  Nichts  kennzeichnet  deutlicher  die  Be- 
deutung des  Anzeigenwesens  als  die  Tatsache,  daß  das- 
selbe, ursprünglich  ein  bescheidenes  Hilfsmittel  des  ge- 
schäftlichen Betriebes,  zu  großer  selbständiger  Bedeu- 
tung angewachsen  ist  und  es  als  Grundlage  vieler  ausge- 
dehnter Unternehmungen  zahllosen  Personen  eine  Exi- 
stenz gewährt.  Nach  Untersuchungen  des  Vicomte  G. 
d’Avenal1)  werden  in  Frankreich  jährlich  40  Millionen 
Franken  für  Inserate  ausgegeben,  wobei  nicht  übersehen 
werden  darf,  daß  das  Anzeigenwesen  in  Frankreich  viel 
schwächer  entwickelt  ist  als  in  England,  Deutschland, 
Oesterreich  und  den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika. 

Was  der  Inseratenteil  für  den  Arbeitsmarkt  bedeu- 
tet, hat  Neubauer2)  statistisch  nachzuweisen  versucht. 
Allein  diese  Statistik  ist  mit  Vorsicht  aufzunehmen,  da 
sie  keine  Individualstatistik,  sondern  nur  eine  Darstel- 
lung der  Fälle,  nämlich  der  Annoncen  ist.  In  diesem 
Punkte  teilt  sie  also  die  Schwächen,  die  der  Arbeits- 
marktstatistik im  ganzen  anhaften. 

Angesichts  der  vielverzweigten  und  einschneiden- 
den Funktionen  des  Anzeigenwesens  kann  es  nicht  wun- 
dernehmen, daß  sich  darin  Mißbräuche  eingeschlichen 
haben,  die  unausgesetzt  den  Gegenstand  lebhafter,  zum 
Teil  berechtigter,  zum  Teil  auch  übers  Ziel  hinausgehen- 
der Diskussionen  bilden.  Ein  Sittenkodex  des  Inserats  ist 
noch  nicht  geschrieben  worden.  Er  besteht  nicht  einmal 
in  der  übereinstimmenden  Meinung  der  Fachgenossen. 
Wieweit  Geschäftseifer  und  Konkurrenz  gehen  dür- 
fen, ohne  die  Schranken  der  guten  Sitten  zu  verletzen. 


*)  d’Avenal,  Le  mecanisme  de  la  vie  moderne,  1902,  S.  129. 

2)  R.  Neubauer,  Der  Arbeitsmarkt  in  der  Presse  zu  Frank- 
furt a.  M.  (Probleme  der  Fürsorge)  1905. 
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darüber  herschen  sehr  verschiedenartige  Anschauungen 
auf  die  einzugehen  ein  unfruchtbares  Beginnen  sein 
würde. 

§ 3. 

Die  Fachpresse  als  Anlage-  und  Erwerbszweig. 

Es  ist  ohne  weiteres  einleuchtend,  daß  die  Anzahl 
von  5861  Fachblättern  im  deutschen  Sprachgebiete  einen 
bedeutenden  Aufwand  an  Kapital  erfordert.  Wie  groß 
jedoch  Anlage-  und  Betriebskapital  der  deutschen  Zeit- 
schriften sind,  läßt  sich  nur  ganz  allgemein  sagen.  Die 
größte  Mehrzahl  der  Unternehmen  sind  Einzelgesell- 
schaften und  deshalb  nicht  gezwungen,  ihre  Bilanzen  zu 
veröffentlichen.  Auch  ist  uns  kein  einziger  Zeitschriften- 
verlag in  der  Gesellschaftsform  einer  Aktiengesellschaft 
bekannt,  der  als  solcher  zur  Bekanntgabe  seiner  Bilanz 
angehalten  wäre.  Auf  diese  Weise  läßt  sich  also  eine 
auch  nur  annähernd  genaue  Berechnung  der  in  der  Fach- 
presse investierten  Kapitalien  nicht  machen. 

Unter  den  heutigen  Verhältnissen  erfordert  eine  Zeit- 
schrift von  einiger  Bedeutung  und  einigem  Ansehen  ein 
Grundkapital  von  20 — 30  000  Mark,  was  einem  Gesamt- 
grundkapital der  5861  von  117  bis  175  Millionen  Mark 
entspräche.  Diese  Summe  muß  jedoch  als  wesentlich  zu 
niedrig  gegriffen  erscheinen.  Denn  es  kann  keinem  Zwei- 
fel unterliegen,  daß  Fachblätter  wie  beispielsweise  „Der 
Konfektionär“  in  Berlin  und  andere  derselben  Art 
allein  ein  Grundkapital  von  mehreren  Hunderttausenden 
haben.  Eine  Schätzung  des  gesamten,  in  der  Fachpresse 
angelegten  Grundkapitals  auf  250 — 300  Millionen  Mark 
dürfte  demnach  nicht  zu  hoch  sein. 

Eine  genauere  Berechnung  des  gesamten  Grund- 
kapitals der  Fachpresse  ist  auch  dadurch  erschwert,  daß 
eine  große  Anzahl  Zeitschriften  in  solchen  Verlagsan- 
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stalten  erscheinen,  die  gleichzeitig  auch  noch  eine  Tages- 
zeitung oder  selbständige  Bücher  verlegen  (z.  B.  Woche, 
Tag,  Lokalanzeiger  von  der  Firma  A.  Scherl,  Q.  m.  b.  H. 
in  Berlin). 

Eine  genauere  Auskunft  läßt  sich  schon  auf  die 
Frage  nach  dem  Ursprung  des  Kapitals  geben,  was  aller- 
dings nur  im  Rahmen  der  neuzeitlichen  Kapitalbeschaf- 
fung geschehen  kann.  Solange  der  Effektenkapitalismus 
noch  unbekannt  oder  wenig  entwickelt  war,  konnte  die 
Beschaffung  von  Anlagekapital  nur  erfolgen  durch  ein 
persönliches  In-Beziehung-Treten  zwischen  dem  Kapital- 
suchenden und  den  Geldkapitalbesitzern.  Wer  Geldkapi- 
tal sich  beschaffen  wollte,  tat  das  entweder  im  Wege 
direkter  Aufnahme  von  Rentenkredit,  vor  allem  von 
Hypothekarkredit,  oder  durch  Gewährung  einer  persön- 
lichen Teilhaberschaft  an  seiner  Unternehmung,  in  einer 
offenen  Handelsgesellschaft,  als  Kommanditist  oder  der- 
gleichen. Die  Beschaffung  von  Kapital  ist  dadurch  also 
stets  beschränkt  und  zwar  deshalb,  weil  nur  verhältnis- 
mäßig wenige  Kapitalisten  mit  kapitalkräftigen  Unter- 
nehmern in  nähere  Beziehung  treten.  Im  Zustande  der 
nur  geldkapitalistischen  Epoche  war  dadurch  dem  Kre- 
ditwesen also  eine  enge  Grenze  gezogen. 

Diese  Art  Kapitalbeschaffung,  welche  in  allen  ande- 
ren Zweigen  des  gewerblichen  Großbetriebes  durch  die 
„Effektifizierung“  des  Kapitals  abgelöst  worden  ist,  ist 
noch  heute  im  Fachpreßgewerbe  die  weitaus  übliche,  ja 
man  darf  sogar  sagen,  die  ausschließlich  zur  Anwendung 
kommende.  Unter  Effektifizierung  verstehen  wrir  dabei 
die  Ueberfiihrung  des  Sach-  oder  Geldkapitals  in  die 
Effektenform.  Deshalb  erklärt  es  sich  auch,  daß  in  der 
Fachpresse  die  Unternehmungsform  der  Aktiengesell- 
schaft so  sehr  vereinzelt  sich  findet.  Denn  erst  mit  der 
Effektifizierung  des  Kapitals  ist  es  möglich,  Geldkapi- 
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talien  von  den  verschiedensten  Seiten,  von  einer  unbe- 
grenzten Zahl  von  Kapitalisten  und  damit  für  den  Bedarf 
der  größten  Unternehmungen  zu  beschaffen,  als  deren 
konkrete  Größe  uns  die  Aktiengesellschaft  entgegentritt. 

Wir  dürfen  jedoch  nicht  vergessen,  daß  die  Effek- 
tifizierung  des  Kapitals  im  Preßgewerbe  in  erster  Linie 
nur  deshalb  nicht  erfolgt  ist,  weil  die  Kapitalbedürfnisse 
noch  auf  die  frühere,  oben  geschilderte  Weise  befriedigt 
werden  konnte.  Andrerseits  muß  jedoch  beachtet  werden, 
daß  der  Unternehmungsgeist  durch  die  Effektifizierung 
des  Kapitals  einen  ungeheueren  Anstoß  erhalten  hat,  von 
dem  man  auch  annehmen  darf,  daß  er  im  Fachpreßge- 
werbe  nicht  minder  entwickelt  ist  als  auf  den  anderen 
Gebieten  des  wirtschaftlichen  Lebens.  Das  Zeitschriften- 
wesen steht  deshalb  noch  ganz  auf  der  Entwicklungs- 
stufe des  reinen  Geldkapitalismus,  wenn  wir  diesen  von 
dem  Effektenkapitalismus  scheiden. 

Aus  dieser  Tatsache  erklärt  es  sich  auch,  daß  es 
kaum  eine  Zeitschrift  gibt,  die  von  einer  Bank  oder  von 
besonderen  Gesellschaften  „finanziert“  ist.  Denn  Finan- 
zieren ist  nach  den  verschiedensten  Begriffsbestimmun- 
gen1) dieses  Wortes  eine  rein  geldkapitalistische  Tätig- 
keit und  nichts  anderes  als  die  Beschaffung  von  Geld, 
um  damit  stehendes  Kapital,  Betriebseinrichtungen  oder 
eine  ganze  Unternehmung  zu  schaffen.  Die  Subjekte  der 
neuzeitlichen  Finanzierungstätigkeit  wenden  sich  aus- 
schließlich größeren  Objekten  zu,  als  die  Unternehmun- 
gen der  Fachpresse  es  sind.  Denn  der  Flauptwert  der 
Finanzierung  ist  meist  nur  die  Möglichkeit  einer  baldigen 
günstigen  Weiterveräußerung  des  Unternehmens,  also 

*)  E.  Wolff,  Die  Praxis  der  Finanzierung,  1905,  S.  11 — 14. 

Fr.  Cooper,  Financing  and  enterprise,  1906. 

R.  Liefmann,  Beteiligungs-  und  Finanzierungsgesell- 
schaften,  1909,  S.  77. 
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ein  Ziel,  das  im  Zeitschriftenwesen  nicht  leicht  erreicht 
wird.  Einmal  dauert  es  oft  jahrelang,  bis  das  Fachblatt 
auf  eigenen  Füßen  steht,  sodann  bietet  die  rein  geld- 
kapitalistische Unternehmung  beim  Verkauf  ganz  andere 
Schwierigkeiten  als  die  unpersönliche  Form  der  effekti- 
fizierten  Aktiengesellschaft.  Auch  sind  die  Objekte  meist 
zu  gering,  um  für  Banken  und  Finanzierungsgesellschaf- 
ten besonders  verlockend  sein  zu  können.  Die  Kapitalbe- 
schaffung im  Fachpreßgewerbe  ist  deshalb  eine  Aufgabe 
und  ein  Betätigungsfeld  privater  Personen  und  wissen- 
schaftlicher und  wirtschaftlicher  Körperschaften  gewor- 
den, welche  das  Unternehmen  errichten  oder  unter- 
stützen, um  in  der  Ausgestaltung  des  redaktionellen  Teils 
des  Fachblattes  den  Endzweck  zu  finden. 

Aus  diesen  besonderen  Umständen  erklärt  es  sich 
auch,  daß  es  weder  Kartelle  noch  Trusts  (im  Sinne  der 
holding  Company)  im  Fachpreßgewerbe  gibt. 

In  der  Zeit  der  „Akkumulation  des  Kapitals“  (Marx), 
der  sichtbaren  Tendenz  zur  Entwicklung  des  Großbetrie- 
bes ist  eine  Untersuchung  darüber  geboten,  ob  im  Ge- 
werbe der  Fachpresse  der  Groß-  oder  Kleinbetrieb  vor- 
herrscht. Das  Zeitschriftenwesen  ist  Gewerbe,  weil 
es  die  Verarbeitung  von  (geistigem)  Material  in  solche 
Formen  zum  Gegenstand  hat,  die  sich  zum  Verkauf  auf 
fernen  Märkten  eignen1).  Da  die  Vorteile  des  Großbe- 
triebes sich  am  besten  bei  den  Gewerben  zeigen  und  die 
Herstellung  der  Fachpresse  eine  gewerbliche  Tätigkeit 
ist,  ist  also  die  Frage,  ob  Groß-  oder  Kleinbetrieb,  voll- 
auf berechtigt.  Wir  setzen  dabei  voraus,  daß  die  Unter- 
nehmung nur  aus  einem  einzigen  Betriebe  besteht. 

Die  Größe  eines  Unternehmens  wird  in  erster  Linie 
nach  der  Größe  des  in  ihm  angelegten  Kapitals  beurteilt 

*)  A.  Marshall,  Handbuch  der  Volkswirtschaftslehre, 
deutsche  Ausgabe,  1905,  S.  299. 
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und  hiernach  unterscheidet  man  Groß-  und  Kleinbetrieb. 
Aber  der  Gegensatz  der  Unternehmungen  tritt  nicht  nur 
in  Quantitätsunterschieden  der  erzeugten  Warenmenge 
oder  in  der  Zahl  der  beschäftigten  Arbeiter  zutage,  son- 
dern auch  in  technischer,  wirtschaftlicher  und  sozialer 
Richtung. 

Von  diesen  Gesichtspunkten  aus  betrachtet,  sind  die 
weitaus  meisten  Unternehmungen  des  Fachpreßgewerbes 
Großbetriebe.  Denn  sie  haben  regelmäßigen  Absatz  auf 
ausgedehntem  Markte,  dessen  Bedürfnisschwankungen, 
besonders  wenn  der  Einzelverkauf  den  Abonnements- 
bezug überwiegt  und  die  Zeitschrift  noch  jung  ist,  schwie- 
rig zu  übersehen  sind.  Ferner  ist  die  Leitung  des  Unter- 
nehmens, die  Disposition  über  Kapitalgüter,  Arbeits- 
kräfte und  Absatz  eine  vollkommene  selbständige  Auf- 
gabe. Die  Herstellung  erfolgt  ausschließlich  mit  Maschi- 
nen. Die  meisten  Unternehmungen  der  Fachpresse  sind 
trotz  ihrer  verhältnismäßig  geringen  Zahl  der  (tech- 
nischen) Arbeitskräfte  doch  als  Großbetriebe  aufzufassen. 
Wie  groß  die  Gesamtzahl  der  technischen  Arbeitskräfte 
ist,  die  im  Fachpreßgewerbe  Beschäftigung  findet,  läßt 
sich  leider  nicht  berechnen  und  angeben,  da  bei  vielen 
Zeitschriften  die  Produktionsteilung  (Bücher)  durchge- 
führt ist  und  wieder  andere  in  Druckereien  hergestellt 
werden,  deren  Hauptbetätigungsgebiet  auf  einem  anderen 
Felde  liegt. 

Die  Füllung  des  redaktionellen  Teils  der  Fachpresse 
hat  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  dem  System  der  Haus- 
industrie. Es  ist  kaufmännischer  Großbetrieb  und  „geistig 
tätiger“  Kleinbetrieb;  jedoch  ist  zu  bemerken,  daß  die 
Mitarbeiter  nur  sehr  selten  auf  Bestellung  arbeiten.  Die 
Zahl  dieser  Mitarbeiter  ist  verhältnismäßig  groß,  da  in 
der  Redaktion  nur  selten,  namentlich  bei  den  wissen- 
schaftlichen Zeitschriften,  Abhandlungen  verfaßt  werden 


— 44  — 


können.  Nach  der  Berufszählung  des  Deutschen  Reichs 
im  Jahre  1907  gab  es  12  002  Privatgelehrte,  Schriftstel- 
ler und  (freie)  Journalisten  im  Hauptberuf.  Dazu  kommt 
noch  die  große  Anzahl  solcher,  welche  schriftstellerische 
Tätigkeit  nur  nebenberuflich  ausüben,  die  besonders  für 
die  Fachpresse  von  Bedeutung  ist. 


III.  Teil. 


Bedeutung  und 

Aufgaben  der  Fachpresse  im  Besonderen. 

§ 1. 

Die  wissenschaftlichen  Fachblätter. 

Schwarzkopf1)  rät  (1795)  zur  „Abfassung  solcher 
Zeitungen,  deren  Inhalt  und  Stil  der  Kultur  einzelner 
Gattungen  von  Lesern  angemessen  wäre“.  Er  fügt  hinzu, 
daß  nach  den  „Fähigkeiten  des  gebildeten  Mannes  der 
Gelehrte  ein  mehreres  bedürfe  als  der  Bauer,  der  Mann 
mehr  als  das  Weib.  Für  den  Gelehrten  schreibe  man 
Zeitungen  in  gedrungenem  Stil,  im  gelehrten  Zuschnitt.“ 
Schon  hier  erkennen  wir  die  Neigung  zum  Spezialisieren, 
und  diese  Neigung  seitens  der  Wissenschaft  findet  heute 
den  deutlichsten  Ausdruck  in  einer  übergroßen  Zahl  von 
Fachzeitschriften,  die  nicht  nur  in  Europa  Verbreitung 
gefunden,  sondern  — nachdem  der  immer  reger  sich  ge- 
staltende Verkehr  zwischen  den  verschiedenen  Kultur- 
staaten auch  den  wissenschaftlichen  Austausch  unter 
ihnen  gesteigert  hat  — ein  internationales  Verbreitungs- 
gebiet erlangt  haben,  d.  h.  der  ganzen  gelehrten  Welt 
angehören.  Hier  ist  der  Grundsatz  der  Teilung  so  streng 
durchgeführt,  daß  nicht  nur  jedem  Forschungsgebiet 
eigene  Blätter  dienstbar  sind,  sondern  daß  in  diesen  noch 

1)  Joachim  von  Schwarzkopf.  Ueber  Zeitungen.  Ein  Beitrag 
zur  Staatswissenschaft,  1795,  S.  121. 
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die  einzelnen  Richtungen  der  Forscher  und  die  verschie- 
denen Zweige  des  Fachs  machtvolle  Vertretung  finden. 
Gerade  den  mehr  und  mehr  zur  vollen  Selbständigkeit 
sich  entfalteten  Spezialzweigen  kann  die  fortgesetzte 
Frweiterung  der  wissenschaftlichen  Fachpresse  zu  einem 
wesentlichen  Teile  zugeschrieben  werden,  und  diese 
wissenschaftlichen  Blätter,  die  vielfach  zu  vollständigen 
Büchern  angewachsen  sind,  bilden  nunmehr  eine  hervor- 
ragende und  eigenartige  Gattung  unserer  gegenwärtigen 
Literatur. 

Neben  den  Zeitschriften  mit  dem  geschilderten 
Streben  nach  Sondern  und  Trennen  gibt  es  mehrere 
Organe,  in  denen  alle  wissenschaftlichen  Fächer  gleich- 
mäßig berücksichtigt  werden,  die  außer  Politik  das  ge- 
samte Geistesleben  in  den  Kreis  ihrer  Darstellung  ziehen. 
Weil  bei  der  Unmenge  von  kleineren,  überall  verstreuten 
Abhandlungen  der  richtige  Ueberblick  über  die  neuesten 
Veröffentlichungen  über  einen  Gegenstand  ungemein  er- 
schwert ist,  sind  in  den  letzten  Jahrzehnten  Monats-  und 
Jahresberichte,  Bibliographien1),  nötig  geworden,  in 
denen  mit  übersichtlicher  Anordnung  der  innerhalb  eines 
bestimmten  Zeitraums  in  den  Fachzeitschriften  behan- 
delte Stoff  zusammengetragen  wird. 

Der  große  Wert  der  Fachpresse  als  wichtige 
Quelle  für  die  Geschichte  der  Wissenschaft  besteht  vor 
allem  in  ihren  Mitteilungen  über  Fortschritte  und  Ent- 
deckungen auf  den  einzelnen  Forschungsgebieten,  einer 
an  sich  gewiß  umfangreichen  Aufgabe,  deren  Lösung  die 
Durchschnittshöhe  des  jeweiligen  Standes  der  Wissen- 
schaft erkennen  läßt.  Dazu  gesellt  sich  noch  die  Aufgabe 
der  geistigen  Verbindung  der  lokal  getrennten  Gelehrten 


T Z.  B.  „Bibliographie  der  deutschen  Zeitschriften-Lite- 
ratur  mit  Einschluß  von  Sammelwerken  und  Zeitungsbeilagen“, 
herausgegeben  von  F.  Dietrich,  Leipzig. 
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zu  gegenseitiger  Förderung  in  lebhaftem  Gedankenaus- 
tausch und  durch  Vermittlung  von  Anregungen  für  ihre 
ernste  Arbeit. 

Roscher1)  mißt  gelehrten  Fachzeitschriften  erst  in 
den  späteren  höheren  Entwicklungsstufen  der  Wissen- 
schaft, nachdem  die  Anfangsstadien  „abstrakter  Allge- 
meinheit und  voreiliger  Systematik  theoretischem  In- 
teresse am  Besonderen,  Respekt  vor  der  Beobachtung, 
Liebe  zur  praktischen  Anwendung  der  Theorie“  gewichen 
sind,  erhöhte  Bedeutung  bei  und  setzt  der  wünschens- 
werten Mannigfaltigkeit  des  Inhalts  wegen  als  Bedingung 
für  die  Fachblatt-Entwicklung  „einen  nicht  allzu  engen 
Kreis  von  schriftstellerischen  Fachmännern“  als  Mit- 
arbeiter voraus,  obgleich  an  Honorierung  der  redak- 
tionellen Beiträge  — wie  in  früheren  Zeiten  überhaupt 
— fast  nie  gedacht  und  so  der  jugendliche  Idealismus 
strebsamer  Jünger  der  Wissenschaft  oft  in  unwürdiger 
W'eise  ausgebeutet  wurde:  der  junge  Gelehrte  — „durfte“ 
Artikel  liefern,  und  er  schrieb  um  des  Erwerbs  eines 
guten  Namens  willen.  Wuttke2)  weiß  zu  berichten:  „Der 
Fysiker  Schweigger  in  Halle  vermochte  noch  für  den 
Bogen  seiner  Zeitschrift  den  Mitarbeitern  10  Taler  zu 
bezahlen  und  gewann  dabei  beträchtlichen  Ueberfluß, 
wiewohl  neben  ihr  Gilberts  Zeitschrift  für  Fysik  bestand. 
Heute  (1875)  können  Poggendorffs  „Annalen  der 
Physik  und  Chemi  e“,  die  an  beider  Stelle  ge- 
treten sind,  den  Beiträge  liefernden  nichts  zahlen,  was 


^Wilhelm  Roscher,  „Anfänge  des  national  ökono- 
mischen Zeitschriftenwesens  in  Deutschland“  in  Hildebrands 
„Jahrb.  f.  Nationalökonomie  u.  Statist.“  4.  Bd.  (Jena  1865), 
S.  65. 

2)  H.  Wuttke,  Die  deutschen  Zeitschriften,  Leipzig  1875, 
S.  85. 
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übrigens  bei  vielen  anderen  gelehrten  Fachzeitschriften 
nicht  minder  der  Fall  ist“1). 

Der  Behandlung  von  Organisations-  und  Standes- 
fragen, der  sich  die  streng  wissenschaftliche  Fachpresse 
nicht  widmen  wird,  haben  sich  hauptsächlich  Vereins- 
zeitschriften angenommen,  wodurch  deren  wissenschaft- 
licher Teil  meist  allzusehr  verdrängt  wird.  Solche  Ver- 
einsblätter, die  für  das  gemeinsame  Interessengebiet 
weiter  akademischer  Kreise,  z.  B.  für  Aerzte  mit  ihrer 
gesonderten  wirtschaftlichen  Lage,  einen  Brenn-  und 
Sammelpunkt  zu  schaffen  versuchten,  sind  geradezu  un- 
entbehrlich geworden. 

In  einer  Zeit,  in  welcher  die  abgeschlossenen  Ge- 
lehrten- und  Literaten-Kasten  mit  ihren  scharf  beobach- 
teten Traditionen  die  Ausbreitung  der  Wissenschaft  nicht 
mehr  erschwerten  und  hemmten,  also  lange  vor  Grün- 
dung gewerblicher  Fachb'lätter,  entstanden  wissenschaft- 
liche Diskussions-  und  Informationsorgane,  die  z.  T.  von 
den  hervorragendsten  und  publizistisch  begabtesten  Fach- 
gelehrten, deren  Namen  allein  ein  zugkräftiges  Programm 
mit  ganz  bestimmten  Richtungen  und  Zielen  abgab,  her- 
ausgegeben wurden,  und  eine  große  Reihe  unbefriedigend 
verlaufener  Versuche  legt  Zeugnis  ab  von  der  Opfer- 
freudigkeit der  Gelehrten  ebenso  wie  der  Buchhändler. 

Eine  besondere  Gattung  von  Zeitschriften  im  18. 
Jahrhundert  bilden  die  nach  englischem  Muster  einge- 
richteten populären  deutschen  moralischen 


*)  Ueber  die  Honorar-Sätze  der  englischen  Fachblätter 
erfahren  wir  aus  einem  1843  ausgefochtenen  Prozesse  des 
Schriftstellers  Monck  Mason  gegen  den  Verlag  der  Fachzeit- 
schrift „The  Civil  Engineer  and  Architect’s  Guide“  (London), 
daß  der  Verleger  nie  unter  10  Guineen  den  Bogen  bezahlte 
(„Allg.  Preß-Ztg  “ 1843,  Sp.  1488). 
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Wochenschriften,  welche,  wie  Milberg1)  er- 
klärt, „jene  moralische  Arbeit  des  18.  Jahrhunderts  in 
Deutschland  zuerst  in  jener  volkstümlichen,  erziehe- 
rischen Weise,  die  in  Geliert  ihren  eigentlichsten  Ver- 
treter finden  sollte,  ergriffen  haben  und  somit  zu  einer 
für  das  Literatur-  und  Kulturleben  des  18.  Jahrhunderts 
sehr  wichtigen  Erscheinung  geworden  sind.“  Die  1721 
als  „Die  D i s c o u r s e der  Mahlern“  im  freien 
„Zürch“  gegründet  und  seit  1746  unter  dem  Titel  „D  e r 
Maler  der  Sitten“  gedruckte  drittälteste  mora- 
lische Wochenschrift  kennzeichnet  in  ihrem  Jahrgang 
1746  (I.  S.  8)  Bestrebungen  und  Inhalt  der  deutschen 
moralischen  Wochenschriften,  dieses  vorzüglichen  Mit- 
tels zur  Verbesserung  der  Sitten  und  gesellschaftlichen 
Zustände,  treffend  mit  folgenden  Worten:  „Unser  Ge- 
genstand ist  der  Mensch  mit  Allem,  was  zu  dem  Men- 
schen gehört.  Die  Tugenden,  die  Wissenschaften,  die 
Glückseligkeit,  die  Neigungen,  die  Laster,  die  Fehler,  die 
Torheiten,  das  Elend,  das  Leben  und  Sterben  des  Men- 
schen soll  uns  Stoff  an  die  Hand  geben“. 

Wir  finden  als  Verlagsorte  für  diesen  für  das  Bür- 
gertum bestimmten  Zweig  der  Literatur  erklärlicher- 
weise hauptsächlich  solche  Städte,  in  denen  sich  zünf- 
tiges, bürgerliches  Leben  am  besten  erhalten  hatte,  so 
z.  B.  Hamburg,  Nürnberg,  Zürich,  Bern,  Basel,  Leipzig, 
Frankfurt  a.  M.,  Dresden,  Göttingen,  Danzig,  Halle  a.  S., 
Königsberg,  Lübeck,  Celle  u.  a. 

Das  klassische  Zeitalter  Goethes  und  Schillers  ent- 
zog den  deutschen  moralischen  Wochenschriften  ihre 
Existenzberechtigung;  aber  die  nachhaltige  Wirkung 
offenbarte  sich  in  der  Gründung  zahlreicher  wissenschaft- 


*)  Milberg,  Die  moralischen  Wochenschriften  des  18. 
Jahrhunderts  (Meißen  1880),  S.  1. 
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licher  Zeitschriften,  nachdem  das  Volk  von  einer  sich 
steigernden  Bewegung  geistigen  Lebens  und  einem  ge- 
zeitigten Lesebedürfnis  ergriffen  war. 

Von  Schwarzkopf1)  erfahren  wir,  daß  1738  in 
„lielmstädt,  Leipzig  und  Stuttgard“  lateinische  Ge- 
lehr ten-Zeitun  gen  bestanden,  und  Schwarzkopf 
klagt,  daß  diese  „Muster  von  Zeitblättern  in  alten  ge- 
lehrten Sprachen  unbefolgt  geblieben“  seien.  In  späteren 
Jahren  scheinen  die  guten  Beispiele  aber  doch  Nach- 
eiferung geweckt  zu  haben,  so  z.  B.  1752  in  Stettin2), 
während  die  heutigen  amtlichen  Zeitungspreislisten  nicht 
eine  einzige  in  der  ehemaligen  Weltsprache,  dem  Latei- 
nischen, gedruckte  Zeitschrift  und  Zeitung  aufführen, 
eine  für  die  moderne  nationale  Kulturentwicklung  in- 
teressante Erscheinung. 

Gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  erschien  schon 
eine  stattliche  Reihe  von  wissenschaftlichen  Zeitschriften, 
deren  Nutzen,  wie  ein  Zeitgenosse  (Beust)  meint,  haupt- 
sächlich dem  geistlichen  Stand  und  den  Mitgliedern  der 
Universitäten  zugute  kam. 

Die  ältesten  der  bestehenden  wissenschaftlichen 
Zeitschriften  halten  als  Publikationen  gelehrter  Gesell- 
schaften und  Korporationen,  Akademien,  meist  mit 
Zähigkeit  an  dem  von  ihnen  von  ieher  vertretenen  Prin- 
zip fest.  Bei  Durchsicht  älterer  Jahrgänge  dieser  Zeit- 
schriften können  wir  die  großartige  Erweiterung  des  gei- 
stigen Gesichtskreises  aller  Zeiten  verfolgen,  aber  auch 
feststellen,  daß  die  Zeitschriften  dem  Geistesleben  der 
Völker  ihrer  Periode  kräftige  und  nachhaltige  Antriebe 
zu  geben  vermochten. 


*)  Schwarzkopf,  a.  a.  O.  S.  121. 

2)  „Monatsblätter  der  Gesellschaft  für  pommersche  Ge- 
schichte.“ 1904,  S.  38—41. 
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Heute  (1910)  verfügt  die  wissenschaftliche  Welt  über 
einen  Apparat  von  2084  deutschen  Fachzeit- 
schriften (gegen  980  i.  J.  1888).  Inbegriffen  sind  die 
Zeitschriften  für  Chemie  und  Pharmazie,  Medizin,  Natur- 
wissenschaft, die  Zeitschriften  für  Mathematik  und 
Astronomie,  Technik,  Erd-  und  Völkerkunde,  Erziehungs- 
und Unterrichtswesen,  Sprachwissenschaft,  Philosophie, 
Geschichtswissenschaft,  Rechts-  und  Staatswissenschaft, 
Politik  und  Volkswirtschaft,  Kunstwissenchaft  und 
Archäologie,  Musikwissenschaft  und  Gesangskunst,  fer- 
ner auch  die  Literatur-  und  akademischen  Blätter. 

* * 

* 

Die  Geschichtsforschung,  welche  unter  dem  Ein- 
druck des  politischen  und  kulturellen  Lebens  der  Nation 
ihre  stärksten  Impulse  empfängt  und  heute  mehr  als  je 
zuvor  die  intensive  Erkenntnis  der  realen  Zustände  aller 
Völker  der  Erde  und  aller  Jahrhunderte  nicht  nur  die 
politische,  sondern  auch  die  Geistes-,  Wirtschafts-  und 
Sozialgeschichte  („Kulturgeschichte“  im  umfassenden 
Sinne)  zu  fördern  sucht,  hat  merkwürdigerweise  durch- 
aus noch  nicht  den  Anklang  und  fruchtbaren  Boden  ge- 
funden, der  ihr  gebührt.  Denn,  was  gegenwärtig  immer 
noch  in  einer  ausgedehnten  Fachpresse  ein  reges  Feld 
an  sich  recht  ersprießlicher  Wirksamkeit  findet,  geht 
selten  über  den  Gesichtskreis  lokaler  Interessen  hinaus. 
Und  doch  wäre  es  echter  Geschichtsblätter  Grundaufgabe 
(zu  der  sich  ihre  Einzelaufgaben  wie  Mittel  zum  Zweck 
verhalten):  die  Forschung  und  das  Leben  miteinander  zu 
verbinden,  d.  h.  die  Geschichtsforschung  so  zu  pflegen, 
daß  sie  der  strengen  Wissenschaft  und  den  großen  Be- 
dürfnissen menschlich-universaler  Bildung  zugleich  ge- 
nügt. Die  übertriebene  Spezialforschung  ist  neuerdings 
von  mehreren  Seiten  stark  gegeißelt  worden. 


4* 
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Der  fördernde  Einfluß  der  Geschichtsver- 
eine auf  die  Entwicklung  der  geschichtlichen  Fach- 
presse ist  unverkennbar:  die  vielerorts  wirkenden  lokalen 
und  Landesgeschichtsvereine  geben  ihren  Mitgliedern  das 
Resultat  von  gemeinsamen  und  besonders  verdienter 
Männer  Forschungen  in  eigenen  Zeitschriften  oder  in 
mehr  oder  weniger  regelmäßig  erscheinenden  Heften  und 
Bänden  bekannt,  und  wenn  sich  auch  einzelne  historische 
Gesellschaften  und  ihre  Organe  nach  erfüllter  Aufgabe 
auflösten,  so  sind  uns  doch  ihre  Berichte  in  zahlreichen 
Zeitschriften  als  Dokumente  eifrigsten  Forschens,  als 
wertvolle  Quellen  erhalten  geblieben.  Von  den  in  den 
Geschichtsblättern  selbst  genannten  Korporationen,  die 
ihre  literarischen  Produkte  gegenseitig  austauschten,  be- 
gegnen uns  mehr  als  30  Vereine  besonders  häufig. 

Die  in  der  Schweiz  vielfach  beliebte  Herausgabe 
von  Neujahrsblättern  mit  kurz  geschilderten  Episoden 
vaterländischer  Geschichte,  mit  Säkularerinnerungen  etc. 
fand  in  Deutschland,  z.  B.  in  den  in  Stuttgart  seit  1884 
erscheinenden  „W  ürttemb.  N e u j a h r s b 1 ä 1 1 e r n“ 
und  in  den  „Neujahrsblättern  der  Badischen 
Historischen  Kommission“  (Neue  Folge  seit 
1896)  Nachahmung. 

Für  die  Hilfswissenschaften  der  Geschichte:  Ge- 
nealogie, Heraldik  und  A r c h i v k u n d e,  Nu- 
mismatik und  Statistik  wurde  nach  und  nach  eine 
ganze  Reihe  bedeutender  Fachblätter  ins  Leben  gerufen. 

Im  Jahre  1837  bestanden  schon  8 geschichtliche  Zeit- 
schriften, heute  einschließlich  der  Fachblätter  für  Erd- 
und  Völkerkunde  175. 

Mitten  inne  zwischen  Geschichtsforschung  und  Na- 
turwissenschaft steht  die  Völkerkunde,  die  im  weiten 
Sinne  des  Wortes  sowohl  die  beschreibende  und  klassi- 
fizierende Ethnographie  wie  die  mehr  untersuchende 
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Ethnologie,  aber  auch  die  den  Einfluß  der  Natur 
auf  den  Menschen  klarstellende  Anthropogeo- 
g r a p h i e und  die  rein  geistigen  Betätigungen  größerer 
Gruppen  sich  widmende  Völkerpsychologie  und 
vergleichende  Mythologie  mit  umfaßt.  Ihr  unmittel- 
bar benachbart  als  Disziplin  ist  einerseits  die  Anthro- 
pologie, die  den  Menschen  als  Einzelwesen  schildert 
und  damit  eigentlich  erst  die  Grundlagen  für  die  mit 
Stämmen,  Völkern,  Rassen  sich  abgebende  Völkerkunde 
liefert,  andererseits  die  Geographie  und  die  Länder- 
kunde. 

Die  von  allen  Ständen  der  Bevölkerung  an  das 
Leben  gestellten  wachsenden  Ansprüche  erhöhen  den  als 
Gegengewicht  sehr  heilsamen  Sinn  für  Kunst  in  immer 
weiteren  Kreisen,  sodaß  der  Kunstwissenschaft  und 
Archäologie  heute  57  (gegen  1 i.  J.  1837  u.  20  i.  J.  1888) 
Zeitschriften  zur  Seite  stehen,  von  denen  die  meisten 
große  Anforderungen  an  die  pekuniäre  Opferwilligkeit 
ihrer  Verleger  gestellt  haben.  Mit  der  Archäologie  ver- 
wandt, aber  auch  als  eine  Vorgliederung  zur  Geschichts- 
wissenschaft aufzufassen  ist  die  Prähistorie,  die  eben- 
falls über  einige  größere  Organe  und  viele  kleinere  Fach- 
blätter lokaler  Begrenzung  verfügt. 

Im  Gegensätze  zur  rohen  Empirie,  zu  den  über- 
kommenen Meinungen  und  zum  Aberglauben  vergangener 
Jahrhunderte  geht  die  moderne  Heilkunde  und  Heilkunst 
(„Medizin“)  von  der  Naturwissenschaft  aus,  indem  sie 
die  Forschungsmethoden  und  Forschungsergebnisse  der 
Botanik  und  Zoologie,  Chemie  und  Physik,  Anatomie  und 
Physiologie  auf  das  Erkennen,  Behandeln  und  Vorbeugen 
der  Krankheiten  des  menschlichen  Körpers  anzuwenden 
bestrebt  ist.  Dies  hehre  Ziel  auch  wirklich  in  vollstem 
Maße  zu  erreichen,  ist  eine  sehr  schwere  Aufgabe.  Um 
ihr  gerecht  zu  werden,  haben  sich  vor  allem  im  vergange- 
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nen  Jahrhundert  zahlreiche  Sonderwissenschaften  aufge- 
tan, als  da  sind:  Neurologie,  Hygiene,  Mikroskopie  und 
viele  a.;  gerade  auf  diesen  Feldern  wird  fast  täglich 
Neues  entdeckt  und  damit  der  Anlaß  zur  Schöpfung 
immer  neuer  Spezialzeitschriften  gegeben. 

Unter  den  352  (i.  J.  1837:  40  und  1888:  134)  Ver- 
tretern dieser  Gruppe  befinden  sich  erstklassige,  in  jeder 
Beziehung  vornehme  Fachblätter  allgemeinen  Charakters, 
Vereins-  und  Institutions-Organe,  Zeitschriften  für  Ana- 
tomie, Chirurgie,  Ohren-  und  Augenheilkunde,  Haut- 
krankheiten, Zahnheilkunde,  innere  Medizin,  Gynäko- 
logie, Kinderheilkunde,  Militärsanitätswesen,  Therapie 
(Pharmakologie  und  Balneologie),  Hygiene,  Infektions- 
krankheiten und  Bakteriologie,  gerichtliche  Medizin  und 
Homöopathie.  Daß  es  daneben  auch  „Fachblätter“  gibt, 
wo  gewisse  Pfuscher  mildern  oder  schärfern  Grades  das 
Wort  führen,  sei  nicht  verschwiegen. 

Der  Tierheilkunde  und  dem  Tierschutz 
dienen  31  (1837:  2 und  1888:  25)  Fachblätter. 

Auch  die  Rechtswissenschaft  ist  nicht  mehr  bloß 
eine  auf  gelehrte  Kreise  sich  beschränkende  Wissenschaft 
vom  römischen  Recht  und  seinem  Absenker  auf  deut- 
schem Boden,  sondern  eine  Disziplin,  auf  die  der  frucht- 
bare Entwicklungsgedanke  des  19.  Jahrhunderts  beson- 
ders stark  eingewirkt  hat.  Rechtsgeschichte  u. 
Rechtsphilosophie  sind  neben  die  Dogmatik  und 
Systematik  getreten,  und  in  jüngster  Zeit  hat  sich  zu 
ihnen  die  vergleichende  Rechtswissenschaft  ge- 
sellt, die  seit  1907  in  der  Zeitschrift  von  Köhler  und 
Berolzheimer  ein  großzügiges  Organ  besitzt.  So  haben 
wir  auch  hier  reges  Weiterstreben  und  schöne  Früchte 
davon  zu  verzeichnen:  beträchtliche  Fortschritte  und  Er- 
gebnisse, aber  auch  lebhafte  Wünsche  zu  weiteren  Re- 
formen. Alles  das  verlangt  naturgemäß,  zum  Worte  zu 
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kommen,  und  das  tritt  dann  in  den  zahlreichen  allgemein 
juristischen  Zeitschriften,  in  den  Blättern  für  Civilrecht 
und  Civilprozess,  Handels-,  Wechsel-,  See-  und  Ge- 
werberecht, Staatsrecht,  Kirchenrecht,  Strafrecht  und 
Strafprozess  vor  das  Forum  der  Oeffentlichkeit. 

Einen  ebenso  mächtigen  Aufschwung  haben  die 
Staatswissenschaften  im  19.  Jahrhundert  erlebt,  in  derr 
sie  eigentlich  erst  zu  einer  selbständigen  Wissenschaft 
sich  entfaltet  haben.  Ihren  verschiedenen  Zweigen  und 
der  Rechtswissenschaft  dienen  heute  bereits  535  Organe 
(gegen  37  i.  J.  1836  u.  186  i.  J.  1888). 

Die  meisten  politischen  Publikationen  am  Ende  des 
18.  Jahrhunderts  und  nach  den  Freiheitskriegen,  die  in 
Deutschland  einen  gewaltigen  Umschwung  der  öffent- 
lichen Meinung  hervorbrachten,  waren  nur  wegen  der 
unvollkommenen  Verkehrsmittel  ihrer  Zeit  nicht  Tages- 
zeitungen, sondern  Zeitschriften. 

Ueber  eine  Abnahme  in  der  Produktion  juristischer 
und  staatswissenschaftlicher  Zeitschriften  in  Deutschland 
nach  1870  berichtet  Schott1),  indem  er  die  Einigung  des 
deutschen  Reiches  als  Ursache  angibt  und  erörtert:  „Das 
Provinzialrecht  bekommt  mehr  nur  historische  Bedeu- 
tung, eine  der  am  zahlreichsten  vertretenen  Gattungen 
der  juristischen  Literatur,  die  Entscheidungen,  finden  an 
den  höchsten  Sitzen  der  Gerichtshöfe  tätige  Buchhändler 
genug  für  die  Publikation“.  Die  von  Schott  beobachtete 
Abnahme  ist  offenbar  nur  eine  vorübergehende  Erschei- 
nung gewesen;  denn  nach  Ausweis  der  oben  gege- 
benen Statistik  ist  eine  starke  Zunahme  festzustellen. 
Die  verlegerische  Tätigkeit  scheint  sich  nur  anderen 
juristischen  und  volkswirtschaftlichen  Zweigen  in  der 
Publizistik  zugewandt  zu  haben. 


) In  „Württemb.  Jahrbücher“,  1887,  H.  III,  S.  45. 
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Als  Wissenschaft,  d.  h.  als  Vermittlerin  unverrück- 
baren, echtesten  Wissens  von  den  Grundideen  alles  Sei- 
enden und  Werdenden,  tritt  die  Philosophie  mit  besonders 
hochgespannten  Forderungen  auf  den  Plan.  Obwohl  in- 
sofern ihre  eigentliche  Blütezeit  vorüber  ist,  als  die  fort- 
schreitende Spezialisierung  der  Nachbardisziplinen  es 
selten  noch  erlaubt,  sich  mehr  als  bloß  vorübergehend 
auch  mit  der  Philosophie  zu  beschäftigen,  so  ist  doch  ihr 
wissenschaftlicher  Betrieb  durchaus  nicht  etwa  geringer 
geworden.  Noch  immer  haben  Ethik  und  Ästhetik, 
Pädagogik  und  Metaphysik  ihre  begeisterten 
Jünger;  die  Psychologie  feiert  gegenwärtig  Trium- 
phe, die  früher  niemand  auch  nur  geahnt  hat,  und  selbst 
die  zeitweise  verachtete  Naturphilosophie  hat 
sich  von  neuem  eine  hochansehnliche  Anhängerschaft  und 
ein  entsprechend  vornehmes  Organ  (Ostwalds  „Anna- 
len der  Naturphilosophi e“)  zu  schaffen  ver- 
standen. Die  Zahl  der  Fachzeitschriften  für  allgemeine 
Philosophie,  Ethik,  Psychologie  usw.  ist  von  3 i.  J.  1837 
und  von  8 i.  J.  1888  auf  47  i.  J.  1910  gewachsen. 

An  Umfang  und  Vielseitigkeit  kommt  keine  andere 
Wissenschaft  der  Naturwissenschaft  gleich.  Hatte  man 
früher  ihre  erklärenden  Zweige  (Chemie,  Physik 
oder  die  „Naturlehre“)  von  ihren  bloß  beschreiben- 
den Zweigen  (Botanik,  Mineralogie,  Zoologie)  oder  der 
„Naturkunde“  geschieden,  so  genügt  dies  längst  nicht 
mehr,  seitdem  man  erkannt  hat,  daß  auch  die  Naturbe- 
schreibung zur  Auffindung  empirischer  Gesetzmäßigkeiten 
gelangen  muß,  will  sie  noch  als  Wissenschaft  im  strengen 
Sinne  gelten.  Außerdem  aber  hat  das  19.  Jahrhundert, 
wie  sonst,  so  auch  hier  völlig  neue  Disziplinen  ge- 
schaffen, von  denen  jede  zur  Beherrschung  schon  heute 
einen  ganzen  Mann  verlangt;  es  sei  hiefür  nur  an  die 
biologische  Forschung  mit  ihren  beiden  Hauptrich- 
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tungen,  der  von  Darwin  begründeten  deskriptiven  Ent- 
wicklungslehre und  der  experimentellen  Entwick- 
lungsmechanik erinnert.  Auch  auf  diesen  Gebieten 
war  es  eine  schöne  Aufgabe,  einerseits  den  Fachgenossen 
die  Fortschritte  der  Nachbardisziplin  zu  vermitteln,  an- 
derseits die  sich  förmlich  jagenden  Entdeckungen  und 
Forschungsresultate  in  geschmackvoller,  allgemeinver- 
ständlicher Form  zur  Kenntnis  breiterer  Kreise  zu 
bringen. 

Nicht  weniger  als  133  Zeitschriften  (1837:  8 und 
1888:  80)  sorgen  heute  für  Verbreitung  der  Schriften 
ihrer  Meister,  die  mit  der  Veröffentlichung  neuer  Errun- 
genschaften nicht  mehr  auf  das  oft  mit  unliebsamen  Ver- 
zögerungen verbundene  Erscheinen  von  Buchausgaben 
oder  gar  von  wissenschaftlichen  Jahrbüchern  und  Jahres- 
berichten, die  erfahrungsgemäß  oft  um  Jahrfünfte  nach- 
hinken, angewiesen  sind. 

Aus  den  Reihen  der  den  beschreibenden 
Naturwissenschaften  dienenden  Blätter,  zu  denen  die  für 
Zoologie  (Ornithologie,  Entomologie,  Malakozoologie), 
Botanik,  Mineralogie,  Geologie,  Paläontologie  gehören, 
ragen  die  Veröffentlichungen  gelehrter  Vereine  und  In- 
stitute hervor. 

Die  Chemie,  diese  für  Wissenschaftlichkeit  und 
Gewissenhaftigkeit  von  jeher  erfolgreiche  Domäne,  fer- 
ner die  Pharmazie  haben  ebenfalls  hauptsächlich 
der  Gemeinsamkeit  des  Schaffens  speziell  in  ihren  Fach- 
zeitschriften, deren  Zahl  heute  52  beträgt  (9  i.  J.  1837,) 
zu  danken,  daß  sie  mehr  und  mehr  in  die  geheimsten 
Werkstätten  der  Schöpfung  zu  dringen  und  die  gewon- 
nenen Ergebnisse  dem  Leben  dienstbar  zu  machen  ver- 
mochten. 

Alles,  was  zähl-  und  meßbar  ist,  gehört  zur  Domäne 
der  angewandten  Mathematik  (Astronomie, 


analytische  Mechanik,  mathematische 
Physik  usw.),  während  die  reine  Mathematik 
als  Wissenschaft  von  den  Eigenschaften  der  Zahl-  und 
Raumgrößen  in  Arithmetik  und  Geometrie 
zerfällt.  Obwohl  namentlich  die  reine  Mathematik  von 
logischen  Schlüssen  ausgeht,  die  an  Einfachheit  und 
Durchsichtigkeit  nichts  zu  wünschen  übrig  lassen,  so  baut 
sie  doch  aus  ihren  ersten  Voraussetzungen  im  weitern 
Verlauf  oft  so  schwierige  Folgerungen  auf,  daß  mathe- 
matisch nicht  veranlagte  Geister  nur  mit  Mühe  nach- 
kommen  können.  Trotzdem  ist  auch  die  Fachpresse  der 
Mathematik  und  Astronomie  in  ihrer  Entfaltung  durch- 
aus nicht  zurückgeblieben. 

In  23  Zeitschriften  (1837:  2 und  1888:  12)  bekundet 
sie,  daß  sich  ihr  Ausbau  und  Fortschritt  in  den  ihnen 
dienenden  Fachorganen  mehr  als  in  Büchern  vollzieht. 

Die  Publikationen  der  Sternwarten  bilden  einen  her- 
vorragenden Bestandteil  der  astronomischen  periodischen 
Literatur. 

Gern  und  oft  hat  man  das  19.  Jahrhundert  das  Jahr- 
hundert der  Technik  genannt.  Tatsächlich  hat  wohl  keine 
andere  Betätigung  menschlicher  Kraft  und  Ausdauer, 
menschlicher  Anstrengung  in  körperlicher  wie  in  geistiger 
Hinsicht  derartige  Erfolge  aufzuweisen,  wie  die  tech- 
nische Arbeit.  Der  Dampf  und  die  Elektrizität,  das 
Fahren  zu  Wasser,  zu  Land  und  in  der  Luft,  die  Waffen 
zum  Angriff  und  zur  Abwehr,  aber  auch  so  und  so  viele 
nette  Kleinigkeiten,  die  das  friedliche  Leben  des  Bürgers 
im  Haus  und  auf  der  Straße  verschönern,  verfeinern,  ver- 
billigen und  erleichtern  — alles  das  und  noch  vieles 
andere  mehr  gehört  in  das  Riesenfach  der  Technik  und 
hat  von  ihrem  fabelhaften  Fortschreiten  den  entsprechen- 
den Gewinn  gezogen.  Kein  Wunder,  daß  gerade  die  tech- 
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nischen  Fachblätter,  die  mit  am  ersten  dem  Bedürfnis 
auch  des  wenig  Gebildeten,  sich  hierin  möglichst  auf  dem 
Laufenden  zu  erhalten,  entgegenkommen,  uns  wie  Wege- 
warte in  dem  weitverzweigten  Garten  unserer  Hochkul- 
tur erscheinen.  Der  überaus  rege  Wettbewerb  in  allen 
technischen  Künsten  und  Fertigkeiten  hat  es  ja  mit  sich 
gebracht,  daß  jedem  Erfinder  sehr  daran  liegt,  sich  die 
Priorität  zu  wahren,  und  daß  jeder,  der  gern  etwas  er- 
finden möchte,  sich  vorher  genau  unterrichtet,  ob  nicht 
etwa  das  Gesuchte  schon  vor  ihm  von  einem  andern  ent- 
deckt worden  sei.  Demnach  darf  man  getrost  behaupten: 
kein  Zweig  der  Technik  ohne  seine  besondere  Zeitschrift 
— im  Gegenteil:  für  jeden  mindestens  2 oder  3 führende 
Organe! 

Dazu  gehören  z.  T.  vortreffliche  Zeitschriften  des. 
Bau-,  Ingenieur-,  Maschinen-  und  Eisen- 
bahnwesens, der  Elektrotechnik  etc.,  die 
alle  — ebenso  wie  die  Fächer,  die  sie  vertreten  — zur 
mächtigsten  Entfaltung  gelangten  und  deren  Zahl  von 
8 i.  J.  1837  und  79  i.  J.  1888  auf  237  i.  J.  1910  anwuchs. 

Gern  wendet  sich  gerade  unsere  gegenwärtige  Ge- 
sellschaft nach  den  Anstrengungen  und  Aufregungen  des 
technischen  Treibens  und  Jagens  rein  geistigen  Ge- 
nüssen zu.  Unter  den  Gegengewichten  dieser  Art  ist  an 
Alter  und  Gediegenheit  eines  der  vornehmsten  die  Philo- 
logie oder  Sprachwissenschaft.  Neben  die  einst  fast  allein 
die  Schule  beherrschenden  klassischen  Sprachen 
ist  die  Beschäftigung  mit  den  modernen  Sprachen 
getreten.  Und  diesen  traten  mit  der  Erweiterung  unserer 
ethnographischen  Kenntnisse  die  Orientalistik  im 
weitesten  Sinne  und  die  Amerikanistik  zur  Seite. 
Die  Anzahl  der  Zeitschriften  für  Sprachwissenschaft 
beträgt  heute  57  (1837  nur  2);  darunter  sind  Blätter  für 
klassische  und  neuere  Sprachen  (für  Deutsch,  Englisch 
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und  Französisch,  ferner  für  romanische,  orientalische 
und  sonstige  Sprachen). 

Im  Unterrichts-  und  Erziehungswesen  bildete  sich 
zunächst  für  sich  eine  eigene  pädagogische  Literatur  und 
Fachgelehrsamkeit  aus.  Dann  tauchten  die  teils  eine  Re- 
formation des  Gymnasialunterrichts,  teils  eine  solche  der 
Volksschulbildung  anstrebenden  Vereinigungen  auf,  und 
auch  sie  fanden  bald  in  einer  rührigen  Fachpresse  För- 
derer ihrer  Bestrebungen.  Namentlich  in  neuester  Zeit 
sind  in  dieser  Fachpresse  die  pädagogischen  Fragen  in 
den  Mittelpunkt  der  geistigen  Bestrebungen  und  In- 
teressen getreten.  Frühzeitig  wurde  daneben  das  Be- 
dürfnis nach  Jugendzeitschriften  erkannt,  um 
— wie  Schwarzkopf1)  meint  — „die  Begriffe  der  Jugend 
zu  entwickeln  und  mitgeteilte  Kenntnisse  in’s  Gedächtnis 
zurückzurufen.  Gemeingeist  und  Teilnehmung  könnte 
dadurch  geweckt,  und  überhaupt  die  nicht  so  leichte 
Kunst,  Zeitungen  gehörig  zu  lesen,  allmählig  beygebracht 
werden“. 

Die  dem  Gelehrten-  und  Realschulwesen  dienenden 
Blätter  folgten,  der  Entwicklung  des  Schulwesens  ent- 
sprechend, erst  später.  Die  Vorherrschaft  der  Zeit- 
schriften für  seminaristisch  gebildete  Lehrer  hat  ihren 
Grund  nicht  nur  in  dem  numerischen  Uebergewicht  der 
Volksschulen  über  die  gelehrten  Schulen,  sondern  wie 
Schott2)  erörtert,  wesentlich  in  der  unruhigen  Bewegung 
der  Volksschul-Organisation  und  ihrer  Stellung  zu  Staat, 
Kirche  und  gelehrtem  Schulwesen.  1837  waren  auf  den 
Gebieten  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  20  Zeit- 
schriften bekannt,  deren  Zahl  im  Jahr  1910  auf  301  ge- 
stiegen ist. 


^Schwarzkopf,  a.  a.  O.  S.  125. 

2)  Schott,  in  „Württb.  Jahrb.“  1887,  IV.,  S.  112. 
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Alle  Bekenntnisse  und  religiösen  Anschauungen 
sind  durch  Zeitschriften  vertreten,  in  deren  Reihen  wir 
vorwiegend  altehrwürdige  Organe  erblicken.  Die  pro- 
testantische Theologie  und  Qlaubenssache  fördern  442 
(1837:  38  u.  1888:  222)  und  die  katholische  186  (1837: 
22  u.  1888:  95)  eingetragene  Zeitschriften  und  Volks- 
blätter. An  Blättern  israelitischer  Konfession  sind  29  (20), 
an  Zeitschriften  anderer  Bekenntnisse  und  verschiedener 
Sekten  43  (1837:  3 u.  1888:  29)  vorhanden.  Nach  amt- 
lichen Aufzeichnungen  erschienen  allein  in  Berlin  und 
Vororten  im  Jahre  1887:  23  und  im  Jahre  1895:  40 
religiöse  Zeitschriften;  somit  wurden  in  der  kurzen  Zeit 
von  8 Jahren  17  neue  Blätter  religiöser  Tendenz  erzeugt. 
Die  fortgesetzte  Steigerung  ist  ein  Beweis  für  die  starke 
Zunahme  des  religiösen  Lebens  und  der  wissenschaft- 
lichen Bedürfnisse  in  den  Religionsgemeinschaften. 

Eine  besondere  Erscheinung  der  erbaulichen  perio- 
dischen Literatur,  welche  in  dieser  Statistik  enthalten 
ist,  obgleich  sie  nicht  zu  den  wissenschaftlichen  theo- 
logischen Zeitschriften  zählt,  bilden  die  Sonntagsblätter; 
jedes  Land,  ja  jede  Provinz  und  jeder  Landesteil  hat 
eigene  volkserzieherische  Sonntagsblätter,  die  wegen 
ihres  religiös-politisch-unterhaltenden  Inhalts  z.  T.  sehr 
hohe  Auflagen  aufweisen,  denen  oft  die  Leserzahl  der 
verbreitetsten  Tagesblätter,  selbst  nicht  der  Lokal-  und 
General-Anzeiger  unter  ihnen,  gleichkommt.  Der  durch- 
weg billige  Bezugspreis  der  in  Massenauflagen  gedruck- 
ten Sonntagsblätter  fördert  die  Verbreitung  dieses  an- 
erkannten Volks-Bildungs-  und  Unterhaltungs-Mittels  in 
unverkennbarem  Maße.  Und  da  bekanntlich  die  „Gott- 
seligkeit zu  allen  Dingen  nütze  ist“,  repräsentiert  sich  der 
Inseratenteil  der  meisten  Sonntagsblätter  als  ein  gut  be- 
fahrener und  infolge  der  hohen  Auflage  auch  als  zug- 
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kräftiger  Marktplatz  des  Angebots  und  der  Nachfrage 
für  den  Jahrmarkt  des  Lebens. 

Schon  im  Eingänge  zu  diesem  (III)  Teil  über  die 
wissenschaftliche  Fachpresse  war  vorübergehend  auf  die 
allgemeinen  Literatur-Blätter  hingewiesen  worden.  Was 
gehört  nicht  alles  zur  Literatur?  Wenn  man  diesen  Be- 
griff im  weitesten  Sinne  faßt  und  etwa  mit  dem  deutschen 
Worte  „Schrifttum“  wiedergibt,  so  findet  darin  jede 
periodische  Untersuchung  Platz,  die  zur  allgemeinen  Be- 
lehrung über  erschienene  Schriften  Bericht  erstattet.  In 
diesem  außerordentlich  disparate  Dinge  umspannenden 
Umfange  sind  auch  die  meisten  Literatur-Blätter  gedacht 
und  teilweise  durchgeführt;  man  vergleiche  nur  die 
wöchentlichen  Rubriken  des  „Literarischen  Zentral- 
blatts“, um  das  bekannteste  Beispiel  zu  wählen.  (Eigent- 
liche „Literaturblätter“  dagegen  dürften  sinngemäß  in 
der  Abteilung  „Sprachwissenschaft“  aufzusuchen  und  an- 
zutreffen sein.)  An  Literatur-Zeitschriften 
und  akademischen  Blättern  werden  142  gezählt 
(gegen  14  i.  J.  1837  u.  41  i.  J.  1888).  Die  politisch- 
literarischen  Zeitschriften,  die  bei  uns 
nicht  in  dem  Maße  wie  in  ihrem  Heimatlande  England 
Boden  fassen  konnten,  haben  von  jeher  an  Kurzlebigkeit 
gelitten;  nur  die  „Grenzboten“  sind  älter  als  das 
neue  deutsche  Reich.  Existenzberechtigte  Gründungen 
von  Zeitschriften  literarisch-künstlerischer 
Natur  setzen  stets  die  Bildung  neuer  Strömungen 
voraus. 

Wenngleich  so  manche  Entdecker-Versuche  schei- 
terten, so  zeigten  sie  doch  die  gangbaren  Wege, 
auf  denen  Männer  wie  Arndt,  Görres,  Heine,  Gutzkow, 
Gustav  Freytag,  Kürnberger,  Treitschke,  Gildemeister, 
Rodenberg,  Pantenius,  Trojan  u.  a.,  die  sich  um  die  Ent- 
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Wicklung  unserer  literarischen  Periodica  Verdienste  er- 
worben haben,  erfolgreich  vorschreiten  konnten.  Sie 
haben  nicht  nur  die  Schriftsteller  an  ernsthafte  Beleh- 
rung des  Volkes  gewöhnt,  sondern  auch  das  Volk  zu 
ernster  Aufnahme  und  zur  Nutzanwendung  der  Beleh- 
rung der  gebotenen  volkstümlichen  Literatur  erzogen. 

Die  42  akademischen  Zeitschriften,  von  denen  36 
auf  das  Reich,  4 auf  Oesterreich-Ungarn  und  2 auf  die 
Schweiz  entfallen,  ragen  in  ihrer  geistigen  Höhe  in  den 
meisten  Fällen  über  die  große  Masse  unserer  Fachzeit- 
schriften hinaus.  Das  Auf-  und  Niedertauchen  der  ver- 
schiedensten akademischen  Blätter  in  den  Jahren  ihrer 
Entwicklung  und  reiche  Reste  getäuschter  Hoffnungen 
an  entschlummerten  Eintagsfliegen  lassen  die  mannig- 
fachen, unser  Hochschulwesen  berührten  Strömungen 
leicht  erkennen. 

An  Blättern  für  Musikwissenschaft  und  Gesangs- 
kanst  weist  die  Statistik  i.  J.  1910:  76  (gegen  8 i.  J.  1837 
und  52  i.  J.  1888)  auf.  An  kriegswissenschaftlichen  amt- 
lichen Zeitschriften  und  an  Unteroffiziers-,  In- 
validen- und  Kriegervereinsblättern,  die 
allerdings  nicht  zu  der  wissenschaftlichen  Literatur  ge- 
hören, aber  am  besten  hier  mit  zu  rubrizieren  sind,  71. 

Wie  das  gemeinsame  öffentliche  Wirken  der  For- 
scher aller  Gebiete  von  reichstem  Segen  für  die  Publi- 
zistik begleitet  gewesen  ist,  wie  sich  auf  dem  schon  im 
17.  und  18.  Jahrhundert  vorbereiteten  Boden  die  perio- 
dische Literatur  üppig  entfaltet  hat,  das  ersieht  man  aus 
dem  Vorstehenden  zum  Greifen  deutlich.  Dieselbe  be- 
deutsame Entwicklungsfähigkeit  zeigt  ein  Jahrhundert 
später  die  wirtschaftliche  Fachpresse. 


\ 
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§ 2. 

Die  fachtechnischen  Zeitschriften. 

Die  geschichtliche  Entwicklung  des  gewerb- 
lichen Fachzeitschriftenwesens  steht,  wie  schon  oben 
hervorgehoben,  im  engsten  Zusammenhang  mit  dem 
hervorragenden  Aufschwung,  welchen  das  gesamte 
deutsche  Wirtschaftsleben  im  Laufe  des  letzten  Jahr- 
hunderts genommen  hat.  Wenn  man  auf  den  Weg  zurück- 
blickt, den  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  mit  Hilfe 
der  Fortschritte  der  Technik  und  des  Verkehrs  durch- 
messen haben,  dann  wird  man  sich  dessen  bewußt,  daß 
mit  den  erfreulichen  Errungenschaften  auch  die  Anforde- 
rungen immer  größer  geworden  sind,  der  Intelligenz  ein 
immer  weiterer  Spielraum  eröffnet  ist.  Dieser  Spielraum 
der  Kräfte  hat  selbstverständlich  immer  schärfere  Gegen- 
sätze des  Wettbewerbes,  immer  schwieriger  zu  bestei- 
gende Hindernisse  auf  dem  vielfach  ohnehin  so  unebenen 
Gebiet  des  Erwerbslebens  geschaffen.  Die  Ausbreitung 
des  Maschinenbetriebes  in  allen  Zweigen  des  gewerb- 
lichen Schaffens,  sowie  die  Beschleunigung  des  Verkehrs 
durch  das  sich  fortgesetzt  entfaltende  Eisenbahn-  und 
Telegraphennetz  haben  eine  vollständige  Umgestaltung 
der  ehedem  giltigen  wirtschaftlichen  Grundverhältnisse 
mit  ihren  engen  Klassenschranken  und  ihrer  feudalen 
Ordnung  herbeigeführt.  So  wurden  die  Fachzeitschriften, 
in  denen  wrir  Träger  des  volks-  und  weltwirtschaftlichen 
Gedankens  feiern,  die  bewegenden  Hebel,  um  die  vom 
mittelalterlichen  Zwange  befreiten  Vertreter  der  indus- 
triellen und  gewerblichen  Arbeit,  der  Verkehrsinteressen 
etc.,  zu  gemeinsamer  Tätigkeit  zu  vereinigen. 

Nachdem  die  einfache  in  der  ersten  Hälfte  des  19. 
Jahrhunderts  noch  handwerksmäßig  geübte  Produktions- 
arbeit dem  großen  Fabrikbetrieb  gewichen  war,  mußte 
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die  Handarbeit  da,  wo  sie  tatsächlich  noch  bestehen  blieb, 
rnit  Aufbietung  der  Kunst  und  Geschicklichkeit  des  Ein- 
zelnen bei  scharfer  und  feiner  Kalkulation  des  Preis- 
standes der  Erzeugnisse  ganz  intensiv  verrichtet  werden. 
Diese  Intensität  war  notwendig,  um  der  maschinellen 
Massenproduktion  im  konkurrierenden  Fabrikbetrieb  die 
Wage  zu  halten,  um  insbesondere  den  Wandlungen  der 
Mode  und  des  Geschmacks,  welche  auf  alle  Teile  der 
nationalen  Gütererzeugung  gewaltigen  Einfluß  hatten, 
prompt  zu  folgen  und  sich  dem  bei  dem  enormen  Auf- 
schwung des  Verkehrs  stetig  wachsenden  Verhältnis  des 
Angebots  zur  Nachfrage  anzupassen.  Die  Gewerbetrei- 
benden und  Industriellen  konnten  alle  diese  wechseln- 
den Verhältnisse  nicht  allein  überblicken;  sie  mußten  zu 
einem  Hilfsmittel  greifen,  das  sie  mit  allen  wissenswerten 
Nachrichten  der  Branche  versorgte.  So  entstand  denn 
auf  dem  großen  Gebiet  der  Gewerbe  aus  einem  gewiß 
vorhandenen  Bedürfnis  heraus  eine  Fachpresse  von  ge- 
waltigem Umfang  und  großer  Bedeutung,  eine  Fach- 
presse, die  im  engen  Anschluß  an  die  Erwerbsgemein- 
schaft, der  sie  diente,  mit  Eifer  und  Geschick  an  die 
Lösung  ihrer  Aufgabe  herantrat.  Wir  kennen  kein  Ge- 
biet der  gewerblichen  Arbeit,  das  nicht  wenigstens  durch 
e i n journalistisches  Organ  vertreten  wäre. 

* * 


Zeitlich  setzt  naturgemäß  die  periodische  Literatur 
der  Buchdruckerkunst  zuerst  ein.  Nach  der  Auf- 
zählung des  „Bibliopolischen  Jahrbuchs“  vom  Jahre  1837 
bestanden  damals  schon  Gewerbeblätter  in  Annaberg, 
Flildburghausen,  Coblenz,  Cöln  u.  a.  Orts.  Die  späterhin, 
vorzugsweise  in  der  Mitte  der  60er  Jahre  gegründeten 
allgemeinen  Gewerbeblätter,  so  die  Stuttgarter  „ G e - 
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w e r b e h a 1 1 e “ (1863),  die  „Sächsische  Gewer- 
bezeitung“ (1867),  die  Gewerbeblätter  in  Hannover, 
Hamburg,  Breslau  usw.  können  hier  nicht  alle  speziell 
aufgeführt  werden.  Dagegen  soll  nachstehend  eine  Auf- 
stellung einiger  bis  1870  aufgekommenen  Gewerbezeit- 
schriften nach  ihren  Gründungsjahren  gegeben  werden: 

1787  „M  ode-,  Fabriken-  u.  Gewerbezei- 
tung“,  Prag:  Wochenschrift,  ging  1788  ein. 

1806  „Zeitschrift  für  die  Druck-  u.  Färbe- 
kunst“, Augsburg:  gegr.  v.  Joh.  Gottfried  Dingler, 
bedeut.  Verbreitung,  erschien  ab  1807  als  „J  o u r na  1 
für  die  Zitz-,  Kattun-  oder  Indiennen- 
druckerei,  die  Seiden  - u.  Zeugdrucke- 
rei, auch  Wollen-,  Seiden-  Baumwol- 
len- u.  Leinenfärberei  u.  Bleicherei“, 
wechselte  1815  nochmals  den  Titel,  in  den  die  „Tür- 
kischrotfärberei“ aufgenommen  wurde,  und  erschien 
von  1818  ab  als  „Magazin  für  die  Druck-, 
Färbe-  und  Bleichkuns  t“,  aus  dem  dann 
1820  „Dinglers  Polytechn.  Journal“  her- 
vorging. 

1815  „Bayer.  Industrie-  u.  Gewerbeblat t", 
München:  Wochenschrift. 

1834  „Journal  für  Buchdruckerkuns t“,  Braun- 
schweig: ersch.  monatl.  2 mal;  1845  eingegangen. 

1835  „A  1 1 g.  B a u z e i t u n g“,  Oesterr.  Vierteljahrs- 
schrift f.  d.  öffentl.  Baudienst,  Wien:  gegr.  v.  Prof. 
Chr.  Förster. 

1836  „W  iecks  illustr.  Gewerbezeitun  g“, 
Stuttgart:  beschäftigte  sich  intensiv  mit  d.  Vor- 
gäng.  auf  d.  Gebiete  gewerbl.  Produktion  u.  gab 
hiefür  eine  Fülle  neuer  Anregung. 

1838  „Gewerbeblatt  f.  d.  Großherzogtum 
Hesse  n“,  Ztschr.  d.  Landesgewerbevereins,  Darm- 
stadt: Wochenschrift. 

1844  „Journal  für  Kupfer-  u.  Stahlstich- 
kunst etc.“,  Weimar:  1851  eingeg.;  ersch.  un- 
regelmäßig. 

1849  „Gewerbeblatt  aus  Württb  g.“,  Stuttgart : 
Wochenschrift. 
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1851  Zeitschr.  d.  Vereins  d.  deutschen  Zuk- 
ker-Industri  e“,  Berlin : Monatsschr.,  gegr.  als 
„Zeitschr.  d.  Verband,  i.  d.  Rübenzuckerindustrie 
d.  deutsch.  Reichs.“ 

1852  „Leipziger  Färberzeitun  g“,  Leipzig : 

ersch.  monatl.  4 mal,  als  „L  e i p z.  Färber-  u. 
Zeugdrucker-Zt  g.“  monatlich. 

1852  „Modeblatt  f.  Herrenkleider-Verfer- 
tiger“,  Prag:  bestand  bis  1855. 

1855  „G  u t e n b e r g“,  Wien:  ersch.  monatl.  2 mal. 

1858  „Gerberzeitun  g“,  Berlin : gegr.  v.  Verein 
deutscher  Gerber,  ersch.  v.  1896  an  als  „Schuh  und 
Leder.“ 

1858  „Journal  f.  Gasbeleuchtung  etc.  und 
Wasserversorgun  g“,  München : Wochen- 
schrift. 

1860  „Deutsche  Töpfer-  u.  Ziegler-Zei- 
tung“, Halle  a.  S. : Wochenschrift;  Beil.:  Kera- 
mische Monatshefte. 

1860  „Allg.  Brauer-  u.  Hopfen-Zeitun  g“, 
Nürnberg:  offiz.,  wöchentl.  6 mal  ersch.  Organ  d. 
deutsch.  Brauerbundes  etc.;  gegr.  v.  Joh.  Carl  in 
Roth  am  Sand,  seit  1866  in  Nürnberg. 

1861  „L  i t h o g r a p h i a“,  Hamburg:  ersch.  monatl. 
4 mal. 

1862  „D  e r Chaisen-  u.  Wagenbau“,  München: 
Monatsschrift. 

1863  „Korrespondent  für  Deutschlands 
Buchdrucker  u.  Schriftgieße  r“,  Leipzig : 
jährl.  150  Hefte. 

1864  „Die  Mühle“,  Leipzig:  Offiz.  Wochenschr.  d. 
Verb,  deutscher  Müller  u.  d.  Müllerei-Berufsgenos- 
senschaft. 

1864  „Archiv  für  Buchdruckerkuns  t“,  Leip- 
zig: Monatsschrift. 

1864  „Photograph.  Mitteil  g.“,  Berlin : ersch.  mo- 
natl. 2 mal. 

1865  „Deutsche  Färberzeitun  g“,  Münchener 
Färber-Zeitung,  Wochenschr.  f.  Färberei,  Druckerei 
etc.,  München. 
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1867  „Vorwärts“,  Ztschr.  f.  Buchdrucker  etc.,  Wien: 
Wochenschrift. 

1867  „Der  Buchdrucke  r“,  Wien : Wochenschrift. 

1868  „I 1 1 u s t r.  Z t g.  f.  Buchbinderei  u.  Carton- 
nagenfabrikation“, Berlin:  Wochenschrift. 

1868  „Gewerbescha u“,  Zittau : monatl.  2 mal.,  amtl. 
Organ  d.  Verb,  sächs.  Gewerbe-  und  Handwerker- 
Vereine,  in  Dresden  gegr.  u.  1897  nach  Zittau 
verlegt. 

1868  „F.  A.  Günthers  deutsche  Schuhma- 
cher - Z t g.“,  Berlin:  Wochenschrift. 

1869  „Typographi  a“,  Budapest : Wochenschrift. 

1869  „Der  deutsche  Handschuhmacher“, 
Berlin:  Wochenschrift. 

1870  „Journal  für  Buchbinderei“,  Leipzig: 
Wochenschrift. 

1870  „I 1 1 u s t r.  Z t g.  f.  B 1 e c h i n d u s t r i e ‘,  Leip- 
zig: Wochenschrift. 

1870  „Deutsche  Hutmacherzeitun  g“,  Berlin . 
Wochenschrift  d.  Vereins  d.  deutschen  Hutindustrie. 

1870  „Centralanzeiger  f.  Goldschmiede- 
kunst u.  Bijouteriewaren-Fabrika- 
t i o n“,  Leipzig:  ersch.  14  tägig. 

Die  gewerbliche  Regsamkeit  kam,  wie  die  erwähn- 
ten Gründungen  zeigen,  schon  inmitten  einer  lange  an- 
haltenden wirtschaftlichen  Depression  zu  ziemlich  leben- 
digem Ausdruck.  Doch  erst  mit  Anfang  der  zweiten 
Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  beginnt  die  wirkliche  ge- 
werbliche Fachzeitschriften-Literatur;  in  diesen  Jahren 
konnte  das  gewerbliche  und  industrielle  Feld  des  Fach- 
zeitschriftenwesens in  noch  unbeschränktem  Umfange 
beackert  werden;  denn  nur  langsam  vermochte  sich  die 
Erkenntnis  von  der  Wichtigkeit  eigener  Pressorgane  für 
die  verschiedenen  Erwerbszweige  Bahn  zu  brechen.  So 
hatten  denn  die  Fachblatt-Unternehmungen  jener  Zeit  mit 
allerlei  auf  mangelndes  Verständnis  der  Berufs  - Ange- 
hörigen für  ihre  Aufgaben  zurückzuführenden  Schwierig- 
keiten zu  kämpfen. 
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Im  Anfang  der  70er  Jahre  erschienen  in  Deutsch- 
land schon  30  wirtschaftliche  und  70  gewerbliche  Fach- 
blätter. Mit  diesem  Zeitpunkt  beginnt  die  gewaltige  Ent- 
wicklung der  gewerblichen  und  industriellen  Fachzeit- 
schriften, der  Fachpresse  im  eigentlichen 
Sinne  des  Wortes.  Um  der  erfreulichen  nationalen 
Wendung  im  Geschick  des  engeren  Deutschen  Reiches 
Ausdruck  zu  geben,  haben  zahlreiche  aus  jener  Grün- 
dungsperiode stammende  gewerbliche  Zeitschriften  die 
Bezeichnung  „Deutsch“  an  die  Spitze  ihres  sonstigen 
Titels  gestellt.  Bei  späteren  Gründungen  soll  damit  aber 
nur  gesagt  sein,  daß  die  betreffende  Zeitschrift  für  ganz 
Deutschland  oder  für  das  ganze  deutsche  Sprachgebiet 
und  nicht  allein  für  den  Ort  ihres  Erscheinens  oder  für 
einen  kleinen  Bezirk  bestimmt  ist. 

Weiterhin  sind  besonders  die  Jahre  1877  bis  1900 
Zeiten  ruhiger,  stetiger  Entwicklung  auf  dem  Gebiete 
des  gewerblichen  Lebens  und  ebenso  auch  auf  dem 
publizistischen  Gebiet  der  Fachpresse  gewesen,  trotz  der 
vielfach  beklagten  gedrückten  wirtschaftlichen  Lage. 

Man  könnte,  wie  der  Berliner  „Verein  der  Fach- 
presse“1) in  einem  seiner  Jahresberichte  ausführt,  an 
Hand  der  Daten  der  Neugründungen  genau  den  Werde- 
gang der  von  ihnen  vertretenen  Gewerbe  feststellen; 
denn  mit  dem  Augenblicke,  wo  sich  in  ihnen  ein  den 
modernen  Zeitverhältnissen  Rechnung  tragendes  neues 
Leben  fühlbar  machte,  entstand  auch  das  Bedürfnis  für 
Preßorgane,  welche  mit  verständnisvoller  Aufmerksam- 
keit die  Bewegungen  verfolgten,  die  sich  in  ihrer  Klien- 
tel, der  betreffenden  gewerblichen  Branche,  bemerkbar 
machten,  um  ihre  Stellung  inmitten  des  aufblühenden 


) jetzt  „Verband  der  Fachpresse  Deutschlands.“ 
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deutschen  wirtschaftlichen  Getriebes  aufzunehmen  und 
zu  bewahren. 

Im  deutschen  Sprachgebiet  besitzen  wir  z.  Zt.  1027 
gewerbliche  Fachzeitschriften  (gegen  394  i.  J.  1888). 
J.  J.  Webers  „Deutscher  Zeitungskatalog“  von  1874  ent- 
hält 109  gewerbliche  Blätter,  während  Wuttke  1875  nur 
70  angibt.  Aus  diesen  Angaben  ist  die  gewaltige  Ent- 
wicklung der  Fachpresse  in  den  letzten  18  bezw.  32 
Jahren  ersichtlich. 

Die  Summe  von  1127  verteilt  sich  auf  die  einzelnen 
Gebiete  in  folgender  Weise:  Bergbau  und  Hüttenwesen 
58  (1875:  8 u.  1888:  15)1),  allgemeine  Blätter  für  Ge- 
werbekunde, Kunstgewerbe  und  Industrie  155  (58), 
Müllerei,  Bäckerei  und  Konditorei  49  (19),  Brauerei  und 
Brennerei  49  (30),  Buchbinderei,  Buchdruckerei  und 
andere  graphische  Künste  53  (22),  elektrotechnischer  Be- 
ruf 28  (6),  Färberei  und  Farbenindustrie  68  (3),  Feuer- 
wehrwesen 23  (15),  Fleischerei,  Fischerei-  und  Nahrungs- 
mittel-Industrie 71  (16),  Friseur-Gewerbe  15  (7),  Glas-, 
Ton-  und  Stein-Industrie  und  verwandte  Zweige  67  (15), 
Holzindustrie  56  (25),  Hutmacher-  und  Kürschner-Ge- 
werbe 9 (6),  Leder-  und  Schuhindustrie  33  (22),  Maler- 
Gewerbe  18  (8),  Metallindustrie  16  (14),  Papier-Industrie 
15  (12),  Photographie  32  (9),  Sattler,  Tapezierer  und 
Wagenbau  16  (11),  Schneidergewerbe  32  (21),  Seifen-, 
Oel-,  Fett-  und  Kautschuk-Industrie  14  (5),  Tabak-Indu- 
strie 13  (4),  Textil-  und  verwandte  Industrie  38  (16), 
Uhrmacherkunst  8 (3),  Zucker-Industrie  11  (4),  ver- 
schiedene gewerbliche  Zeitschriften  70  (28). 


*)  Die  in  Klammern  beigefügten  Ziffern  geben,  sofern  je- 
weils andere  Bemerkungen  fehlen,  stets  die  Zeitschriften-An- 
zahl  im  Jahre  1888  an. 
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Somit  trifft  der  von  Wuttke1)  für  „übertrieben“  ge- 
haltene ahnungsvolle  Ausspruch  des  Breslauer  Profes- 
sors Schön  (1833),  „man  könne  beinahe  sagen,  daß  die 
gesamte  Natur-  und  Qewerbswissenschaft  sich  in  Jour- 
nalistik verwandelt  habe“,  heute  in  vollem  Maße  zu. 


Vor  Betrachtung  der  Zeitschriften  des  Handels-  und 
Verkehrs-Wesens  sei  daran  erinnert,  daß  es  die  Kauf- 
mannschaften waren,  die  zur  Zeit  der  postalischen  Ent- 
wicklung im  16.  Jahrhundert  die  brieflichen  kommer- 
ziellen Nachrichten  ihrer  eigenen  regelmäßigen  Kurse 
(Postboten-Einrichtungen)  mit  den  bei  den  Postmeistern, 
den  Nachrichtenversorgern  des  Publikums,  eingegange- 
nen „Zeyttungen“,  d.  h.  Neuigkeiten,  austauschten  und  so 
zu  den  Mitbegründern  der  ersten  aus  dem  Brief  ent- 
standenen, zunächst  handschriftlichen  und  dann  gedruck- 
ten „Zeitungs“-Sammlungen  (der  späteren  Zeitungen  und 
Zeitschriften)  gehörten,  von  denen  die  meisten  Kauf- 
mannszeitungen mit  Handelsnachrichten,  z.  B.  mit  orien- 
tierenden Preisberichten,  waren.  Das  Zeitungswesen  kam 
so  in  erster  Linie  dem  Handel  zugute. 

Beust2)  erörterte,  daß  die  Kaufleute  nicht  nur  vie- 
les „zu  den  gedruckten  Nouvellen  beytragen,  sondern 
auch  diese  selbst  wegen  des  Gewerbes  mit  auswärtigen 
Völkern  ohne  Nachteil  ihrer  Handlung  nicht  entbehren 


x)  W u 1 1 k e,  a.  a.  O.  S.  86. 

2)  Franz  H.  Quetsch,  „Die  Entwicklung  des  Zei- 
tungswesens seit  dem  Beginn  des  17.  Jahrh.“  in  der  „Fest- 
schrift z.  7.  allgem.  deutsch.  Journalisten-  u.  Schriftstellertag 
in  Mainz“,  (Mainz  1900),  S.  85. 
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können“.  Dann  erwähnt  eine  Darstellung Q aus  dem 
Jahre  1781:  „Wieviel  Zentner  Zucker  und  Kaffee  und 
andere  Waaren  jede  englische  oder  französische  Handels- 
flotte ein-  und  ausgeführt  habe,  das  können  wir  täglich 
von  unseren  Reichspostreitern  und  Journalisten  hören.“ 

Und  in  der  Tat:  seit  Gründung  des  Zeitungswesens 
bis  heute  haben  die  Kaufleute  die  Tageszeitungen  und 
späterhin  auch  die  Fachpresse  durch  ihre  Beiträge  für 
den  redaktionellen,  insbesondere  den  Handels-Teil,  und 
für  den  Inseraten-Teil  in  hervorragendster  Weise  geför- 
dert, sodaß  sie  ihre  heutige  erstklassige  Fachpresse  wohl 
verdient  haben.  Innerhalb  der  einzelnen  Zweige  des 
Handels-,  Finanz-  und  Verkehrswesens  sind  wertvolle 
Zeitschriften  verschiedenen  Charakters,  schutzzöllne- 
rische,  freihändlerische  etc.,  vorhanden.  Das  eine  ver- 
tritt einseitig  Unternehmer-Interessen,  das  andere  ist 
vorwiegend  technisch  gehalten;  ein  drittes  pflegt  beson- 
ders Marktberichte,  Preisstatistiken  usw.  Alle  die  ver- 
kehrspolitischen, zollpolitischen  und  anderen  Wirtschaft- 
liehen  Fachzeitschriften  führen  ihren  Ursprung  in  der 
Hauptsache  auf  die  für  das  von  ihnen  vertretene  Gebiet 
besonders  wichtigen  Entwicklungsdaten  zurück. 

Gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  bestanden  Han- 
delszeitungen schon  in  Hamburg,  Nürnberg,  Leipzig, 
Cassel,  Gotha  u.  a.  O. 

Ein  Zweig  der  Handelspresse,  die  F i n a n z fach- 
press e* 2),  dieses  starke  Werkzeug  des  Geld-  und  Kapi- 
talverkehrs, bildet  eine  der  wichtigsten  Quellen  und  wohl 
das  schätzenswerteste  Anschauungsmittel  für  lernende 


*)  Festschrift,  a.  a.  O. 

2)  Vergl.  hierzu  auch  E.  Schmal  enbach,  „Die  deutsche 
Finanzpresse“  in  „Zeitschr.  f.  handelswissenschaftl.  Forschung“ 
I,  8.  (Köln  1907),  S.  277—279. 
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Finanztechniker;  im  Vergleich  zu  ihren  ausländischen 
Schwestern  repräsentieren  sich  unsere  deutschen  Finanz- 
schriften als  zum  weitaus  größten  Teil  unabhängige  und 
anständige  finanztechnische  Ratgeber  und  Erzieher  des 
Volkes  auf  dem  öffentlichen  Kapitalmarkt.  Die  Entste- 
hung der  Finanzfachpresse  datiert  zurück  auf  die  Mitte 
des  vorigen  Jahrhunderts,  auf  die  Gründungsjahre  der 
Großbanken.  Trotz  des  hochentwickelten  Handelsteils 
unserer  Tageszeitungen  („Frankf.  Ztg.‘\  „Berliner  Tage- 
blatt“, „Berliner  Börsenkourier“,  „Köln.  Ztg.“,  „Köln. 
Volksztg.“usw.),und  ihres  selteneren  Erscheinens  und  der 
deshalb  meist  verspäteten  Bekanntgabe  aktueller  Nach- 
richten sind  die  finanztechnischen  Wochenschriften,  unter 
denen  der  im  Jahre  1853  von  Dr.  H.  Scherer  gegründete 
Wochenschrift  „Der  Aktionär“  in  Frankfurt  a.  M. 
die  zeitliche  Priorität  gebührt,  doch  zu  führender  Be- 
deutung gelangt. 

Den  einzelnen  Zweigen  des  Handels,  den  kolo- 
nialen Bestrebungen,  dem  Export  etc.,  der  Förderung  des 
Post-  und  Eisenbahnwesens,  der  Schiffahrt,  dem  kommer- 
ziellen Betrieb  etc.  standen  i.  J.  1910:  358  Zeitschriften 
(gegen  9 i.  J.  1837,  20  i.  J.  1875  u.  121  i.  J.  1888),  dem 
Versicherungswesen  45  (1888  : 21)  zur  Verfügung. 

Der  Förderung  des  Exports  dienen  auch  eine  Reihe 
im  deutschen  Sprachgebiet  erscheinender  fremdsprach- 
licher Zeitschriften,  nämlich  englische,  französische,  spa- 
nische, russische,  japanische  etc.  Exportblätter. 

Wenn  wir  die  Zeitschriften  des  Buchhandels,  ferner 
die  Fachblätter  der  Presse  und  des  Bibliothek-Wesens 
zusammenstellen,  fällt  uns  auf,  daß  sich  deren  Zahl  von 
26  i.  J.  1888  auf  53  i.  J.  1910  vermehrt,  also  verdoppelt 
hat.  Der  während  des  siebenjährigen  Krieges  im  Argen 
liegende  Buchhandel  blühte  später  rasch  empor, 
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und  1765  gründete  Erasmus  Reich  den  ersten  Buchhänd- 
ler-Verein, der  in  Erkenntnis  des  Bedürfnisses  unter  Teil- 
nahme der  Gelehrten  und  anderer  Bücherfreunde  1779 
die  erste  Zeitschrift  im  Dienste  des  Buchhandels,  die 
„Buchhändlerzeitung“1)  (Hamburg),  schuf,  die 
wegen  ihrer,  keine  der  Parteien  befriedigenden  Zwitter- 
stellung nur  bis  17852)  ihr  Dasein  fristete. 

Während  sich  das  Bibliothek-Wesen  längst 
würdiger  Vertreter  erfreut,  ist  bemerkenswerter  Weise 
die  periodische  Literatur  der  Presse  selbst  von  jeher 
am  meisten  vernachlässigt  worden;  ihr  ist  erst  in  dem 
vor  11  Jahren  in  Hannover  gegründeten  Organ  des  „Ver- 
eins Deutscher  Zeitungsverleger“,  „Der  Zeitungs- 
Verl  a g“,  ein  gutes  Fachblatt  erstanden. 

Nicht  weniger  als  362  (1837:  30  und  1888:  238) 
Fachblätter  fördern  die  Land-  und  Forstwirtschaft.  Rech- 
nen wir  diesem  wichtigen  Schaffensgebiet  des  Kultur- 
lebens noch  Garten-,  Obst-  und  Weinbau  zu,  so  vermehrt 
sich  die  genannte  Zahl  um  82  (1837:  14  und  1888:  40) 
Zeitschriften,  wozu  zahlreiche  Organe  der  landwirt- 
schaftlichen Bezirksvereine  gehören. 

Der  erzieherische  Wert  der  Frauen-,  Haus-  und 
Mode-Blätter,  dieser  „für  unsere  Frauen“  bestimmten 
Lektüre,  ist  schon  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  ge-> 
würdigt  worden,  indem  Schwarzkopf3)  daran  festhält, 
daß  „das  regelmäßige  Lesen  einer  guten  Frauenzeitung 
manches  gesellschaftliche  Gespräch  würzen,  den  Ge- 


*)  Vergl.  „Mittig,  d.  Vereins  f.  Hamburg.  Geschichte“, 
Bd.  VI,  H.  3.  (1895). 

2)  E.  Berger,  „Die  Anfänge  der  period.  Literatur  des 
Buchh.“  in  „Gesamm.  Aufs.  u.  Mitteilg.  a.  d.  Börsenbl.  f.  d. 
deutsch.  Buchh.“  1869 — 73.  (Leipzig  1895),  S.  80 — 92. 

3)  S c h w a r z k o p f,  a.  a.  O.  S.  124. 
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schmack  an  Romanen  gehörig  einschränken  und  insbe- 
sondere die  mütterlichen  Unterhaltungen  lehrreicher 
machen  würde.“  Diesem  erstrebenswerten  Ziel  sind  wir 
heute,  wo  186  (1875:  28,  1888:  52)  Frauenzeitschriften 
ihre  Missionsarbeit  am  häuslichen  Herd  verrichten,  wohl 
näher  gerückt.  An  der  hier  beobachteten  raschen  Ver- 
mehrung der  Zeitschriften  um  mehr  als  das  Dreifache 
innerhalb  20  Jahren  nehmen  hauptsächlich  die  Frauen- 
und  Hauszeitschriften,  insbesondere  die  illustrierten,  teil, 
während  die  Mode-Zeitschriften  nicht  in  dem  Maße  folg- 
ten. Nur  wenige  der  im  Laufe  der  Jahre  zu  den  alten 
Organen  hinzugetretenen  neuen  Unternehmungen  zeigten 
sich  konkurrenz-  und  lebensfähig,  wohl  wegen  der  mit 
der  weitverzweigten  Leitung  und  mühsamen  Herstellung 
eines,  modernen  Ansprüchen  gewachsenen  Modeblattes 
verknüpften,  oft  fast  unüberwindbaren  technischen 
Schwierigkeiten. 

Von  1800  bis  1850  wurden  5 Mode  - Journale  ge- 
gründet, und  von  den  in  den  Jahren  1850  bis  1890  in 
Deutschland  und  Oesterreich  aufgetauchten  72  Modezeit- 
schriften sind  inzwischen  31  erloschen  und  11  mit  ande- 
ren kräftigeren  Unternehmungen  vereinigt  worden.  Aus- 
serdem erscheinen  im  deutschen  Sprachgebiet  15  fremd- 
sprachliche Modezeitschriften,  davon  10  in  französischer 
Sprache. 

An  Reise-,  Bade-  und  Hotelblättern  weist  die  Zu- 
sammenstellung 118  auf  (gegen  38  i.  J.  1888).  Davon  ent- 
fallen 14  deutsche  Zeitschriften  auf  die  Schweiz,  die  aus 
erklärlichen  Gründen  zusammen  über  die  ansehnliche 
Zahl  von  49  Fremden-  und  Badeblättern  gebietet. 

Die  Heimat  der  Sportblätter  ist  bekanntlich  Eng- 
land. Aber  auch  im  deutschen  Sprachgebiet  sind  in  den 
letzten  Jahren  bedeutende  Sportblätter  entstanden.  All- 
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gemeine  Sportzeitschriften  sind  jetzt  33  (1888:  4)  vor- 
handen; der  Briefmarkenkunde  und  dem  Ansichtskarten- 
wesen dienen  22  (1888:  8),  den  Jägern,  Schützen  und 
Hundeliebhabern  42  (1888:  17),  dem  Pferdesport  15  (1888: 
4),  dem  Radfahr-  und  Automobilsport  32  (1888:  7),  dem 
Turnwesen  24  (1888:  7)  und  verschiedenen  Liebhabereien 
41  (1888:  5). 

An  Fachblättern  verschiedener  Art  werden  zurzeit 
194  (1837:  36  und  1888:  51)  gezählt.  Ferner  müssen  noch 
217  (1837:  50  u.  1888:  149)  Unterhaltungsblätter,  81  (1888: 
53)  für  Stenographie  und  19  (1888:  5)  Freimaurer-  und 
Ordensblätter  mitgerechnet  werden,  wenn  wir  die  Ge- 
samtzahl von  5861  (i.  J.  1888:  2727)  im  deutschen  Sprach- 
gebiet erscheinenden  Fachzeitschriften  erreichen  wollen. 


Die  Bedeutung  der  fachtechnischen  Zeitschriften.  In 

der  Beschränkung  auf  ein  einzelnes  Arbeitsgebiet  liegt  die 
spezielle  Bedeutung  und  Stärke  der  fachtechnischen 
Zeitschriften.  Eine  Industrie,  ein  Handels-  oder  Gewerbe- 
zweig, ja  oft  nur  die  Industrie  eines  ganz  beschränkten 
Gebietes  gibt  den  Anlaß  zur  Begründung  eines  Organes. 
Für  diese  will  sie  Führerin,  Berichterstatterin  und  Diene- 
rin sein;  in  der  Wahrnehmung  der  Interessen  dieses  eng- 
begrenzten Kreises  erschöpft  sich  ihre  Aufgabe.  Auf  den 
ersten  Blick  erscheint  ihr  Tätigkeitsfeld  sehr  eng  und 
begrenzt,  bei  näherer  Prüfung  aber  verliert  sich  dieser 
unrichtige  Eindruck,  und  ihre  Aufgabe  wird  bedeutend 
und  unentbehrlich  durch  die  Art  und  Weise  und  Intensi- 
tät, mit  der  sie  erfüllt  wird.  Jedes  gut  geleitete  Fachblatt 
muß  gewissermaßen  einen  Mikrokosmus  bilden  um  den 
Kern  des  engbegrenzten  und  eigentlich  gepflegten  Ar- 
beitsgebietes, muß  das  wirtschaftliche  Geschehen  eines 
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ganzen  Wirtschaftskörpers,  ja  unter  den  heutigen  Ver- 
hältnissen des  ganzen  Erdballes  sich  gruppieren.  Das 
Blatt  muß  die  tausendfältigen  Beziehungen  pflegen  und 
aufrechterhalten,  die  einen  Wirtschaftszweig  mit  dem  ge- 
samten Wirtschaftsorganismus  verknüpft.  Politische  Er- 
eignisse, seien  es  nationale,  seien  es  internationale,  müs- 
sen in  eigener  Beleuchtung  in  dem  Blatte  erscheinen  und 
den  Interessenten  die  Beziehungen  nachweisen,  die  für 
die  Spezialbranche  wertvoll  sein  können. 

Die  Vielfältigkeit  der  von  dem  Fachblatte  zu  leisten- 
den Aufgaben  findet  in  seiner  Aufmachung  und  Gliede- 
rung ihren  Ausdruck.  Rein  äußerlich  hebt  sich  der  re- 
daktionelle Teil  von  dem  Inseratenteil  ab.  Die  Be- 
ziehungen zu  einander,  die  größere  oder  geringere  Bedeu- 
tung eines  oder  des  anderen  Teiles  hängt  von  dem  spe- 
ziellen Aufgabengebiete  des  betreffenden  Blattes  ab.  Es 
gibt  Blätter,  in  denen  der  Annoncenteil  nach  der  Zweck- 
bestimmung des  Blattes  eine  weit  überwiegende  Bedeu- 
tung hat,  durchschnittlich  ist  jedoch  der  redaktionelle 
Teil  der  wichtigere.  In  diesem  ist  zu  beobachten,  daß  den 
größeren  einleitenden  Artikeln  die  Aufgabe  zufällt,  die 
Beziehungen  der  Branche  mit  dem  Gesamtorganismus 
eines  Wirtschaftskörpers  zu  pflegen  und  aufrechtzuerhal- 
ten. Die  Artikel  können  politischen,  wirtschaftspolitischen, 
technischen  usw.  Inhalts  sein,  die  besondere  Zweckbe- 
stimmung verlangt,  daß  keine  der  Aeußerungsformen  des 
modernen  Staates  in  ihr  nicht  schließlich  einmal  eine  Be- 
rücksichtigung findet. 

Anschließend  sind  Rubriken  eingerichtet,  die  den  spe- 
ziellen Interessen  des  Arbeitsgebietes  dienen.  Hier  auch 
nur  große  Richtlinien  anzugeben,  ist  eine  Unmöglichkeit; 
die  Vielheit  von  Möglichkeiten,  dem  ein  Fachblatt  gewid- 
met sein  kann,  schafft  eine  fast  gleich  große  Fülle  der 
äußeren  Einteilungsformen. 
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Die  überragende  Bedeutung,  die  dem  Fachblatte  im 
heutigen  Wirtschaftsleben  zukommt,  leitet  sich  aus  der 
Vielheit  der  dadurch  zu  lösenden  Aufgaben  her.  Es  ver- 
mittelt die  Wechselwirkung  zwischen  den  Angehörigen  der 
speziell  gepflegten  Branche  mit  der  Politik,  mit  der  Wis- 
senschaft, mit  den  Behörden,  mit  der  öffentlichen  Mei- 
nung und  schließlich  in  entscheidender  Weise  unter  den 
einzelnen  Angehörigen  der  Branche  selbst.  In  ihm  laufen 
die  Fäden  einer  ganzen  Branche  in  ihren  verschiedensten 
Aeußerungsformen  zusammen;  jeder,  den  irgend  welche 
Interessen  mit  der  Branche  verknüpfen,  sucht  Belehrung 
in  dem  Blatte. 

Eine  besondere  Bedeutung  hat  das  Fachblatt  in  dem 
modernen  Organisationswesen  erlangt.  Die  Vereine  und 
Verbände  pflegen  eine  so  vielseitige  Tätigkeit  auf  der 
einen  Seite  und  erstrecken  sich  auf  der  andern  Seite  über 
räumlich  so  ausgedehnte  Gebiete,  daß  eine  andere  Ver- 
ständigungsmöglichkeit kaum  unter  annehmbaren  Be- 
dingungen zu  erreichen  ist. 

Ebenso  verdient  das  Fachblatt  für  die  geschäft- 
liche Agitation  und  für  die  V e r t r i e b s Organi- 
sation die  größte  Aufmerksamkeit.  Im  redaktionellen 
Teile  gibt  sie  durch  Veröffentlichungen  von  Marktberich- 
ten, Preistabellen  dem  Abnehmer  den  Anreiz  zur  Täti- 
gung seiner  Einkäufe,  im  übrigen  erfüllt  diese  Aufgabe 
ein  besonderer  Teil  der  Zeitschrift,  der  Inseraten- 
teil. Allerdings  hat  er  dieses  Gebiet  nicht  selbständig  ge- 
schaffen, sondern  von  den  Tageszeitungen  übernommen; 
er  zeigt  im  Fachblatte  aber  so  spezifische  Eigenheiten, 
daß  er  eine  besondere  Berücksichtigung  verlangt.  Vor 
allen  Dingen  kann  man  beim  Fachblatte  mit  einem  be- 
stimmten Leserkreise  rechnen,  während  er  bei  den  Ta- 
geszeitungen nur  schätzungsweise  zu  ermitteln  ist.  Die 
Inserate  können  demgemäß  viel  präziser  und  bestimmter 
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gefaßt  werden,  was  mit  einer  größeren  Wirksamkeit  ge- 
wöhnlich gleichbedeutend  ist.  Auch  findet  das  Fachblatt 
den  Leser  in  einer  ganz  andersartigen  geistigen  Dispo- 
sition als  die  Tageszeitung.  Bei  dem  ersteren  will  er  be- 
rufliche Belehrung  haben,  seine  ganze  geistige  Kraft  ist 
auf  seine  geschäftlichen  Interessen  konzentriert,  sodaß  er 
viel  eher  den  gechäftlichen  Anregungen,  die  in  den  In- 
seraten liegen,  zugänglich  ist. 

Auch  erfährt  das  Fachblatt  eine  ganz  anders  geartete 
Behandlung  als  die  Tageszeitung.  Die  letztere  ist  eine 
Eintagsfliege,  das  Fachbiatt  wird  aufbewahrt,  um  be- 
stimmte Notizen  auch  späterhin  verwenden  zu  können,  es 
enthält  oft  die  auf  Grund  von  den  Anregungen  gefaßten 
Beschlüsse  des  Lesers  durch  eigene  Notizen  angedeutet; 
alles  weist  darauf  hin,  daß  dem  Inserat  im  Fachblatt  eine 
zeitlich  unendlich  viel  ausgedehntere  Wirksamkeit  Vor- 
behalten ist. 

An  und  für  sich  sind  die  Fachblattinserate  billiger; 
da  sie  nach  dem  oben  Ausgeführten  auch  wirksamer  sind, 
konnten  sie  die  riesenhafte  Bedeutung  erlangen,  die  an- 
gesichts der  Konkurrenz  der  Tageszeitung  fast  erstaun- 
lich ist. 

Eine  kurze  Erwähnung  verdient  noch  der  sogenannte 
Bezugsquellen-Teil,  der  auch  noch  verschiede- 
nen Zwecken  dient.  Ausschreibungen  von  Behörden  und 
Nachfragen  Privater  nach  Bezugsquellen  füllen  ihn  we- 
sentlich aus.  Bewegungen  in  der  Branche  Konkursan- 
meldungen  und  Nachrichten  über  Durchführung  von  Kon- 
kursen, Eintragungen  und  Löschungen  von  Firmen  im 
Handelsregister  usw.  vervollständigen  den  Inhalt  eines 
Fachblattes. 

Die  ausgezeichnete  Orientierung,  die  das  Fachblatt 
auf  den  verschiedenen  Wegen  seinen  Lesern  bietet,  ver- 
mag aber  noch  nicht  die  Bedeutung  einer  solchen  Fach- 
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Zeitschrift  zu  erschöpfen.  Dem  wissenschaftlichen 
Forscher  eröffnet  sich  noch  nach  Jahren  und  Jahrzehnten 
eine  Fundgrube  von  wertvollem  Material;  vom  histori- 
schen Standpunkte  aus  gesehen,  erscheinen  die  fast  zu- 
sammenhanglosen Notizen  eines  Fachblattes  als  ein 
Mosaik,  das  mit  wunderbarer  Präzision  die  Entwicklung 
eines  ganzen  Industriezweiges  aufweist.  Das  Fachblatt 
ist  ein  Archiv  von  seltener  Vollkommenheit,  Ereignisse, 
die  im  Moment  unwesentlich  erscheinen  und  die  ihre  Be- 
deutung erst  durch  oft  nicht  vorauszusehende  Folgeer- 
scheinungen erlangen,  finden  eine  getreue  Aufnahme; 
Produktions-,  Preis-,  Arbeiter-,  Verkehrs-  und  andere 
Verhältnisse  werden  von  der  ihnen  anhaftenden  Vergäng- 
lichkeit gerettet  und  für  die  wissenschaftliche  und  prak- 
tische Ausbeutung  aufbewahrt.  Sie  stellen  ein  Kapitel  dar, 
von  dem  oft  noch  lange  gezehrt  werden  kann. 

Die  Bedeutung  der  einzelnen  Fachblätter  ist  natur- 
gemäß von  einer  Vielheit  von  Momenten  abhängig;  es 
zeigen  sich  Verschiedenheiten  nach  dem  Wirtschafts- 
schaftszweige, dem  Zwecke,  der  Organisation,  dem  In- 
halt und  der  Ausstattung  des  Fachblattes,  sie  werden 
bedingt  durch  die  verschiedenartigen  Aufgaben,  die  Ge- 
werbe, Handel  und  Industrie  stellen.  Wahrung  des 
Interesses  eines  Wirtschaftszweiges, 
Orientierung  der  Behörden,  Korporati- 
onen, Einzelpersonen,  Berufs-  und  Stan- 
desfragen mögen  als  Beispiele  angeführt 
sein.  Die  Wahrung  des  Brancheninteresses  sichert  das 
Fachblatt  in  erster  Linie  durch  eingehende  Aufzeichnung 
aller  nur  erwähnenswerten  Vorkommnisse  der  Branche, 
die  von  irgend  erheblicher  Bedeutung  sind.  Berichte  über 
die  Geschäftslage,  die  besonders  wertvoll  sind  durch  die 
internationalen  Beziehungen  der  meisten  Branchen,  ver- 
mögen dem  Interessenten  wichtige  Fingerzeige  für  die 
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Disposition  des  Einkaufes,  der  Produktion  und  des  Ab- 
satzes zu  bieten.  Eine  genaue  Registrierung  der  Preis- 
entwicklung, in  der  letzten  Endes  die  verschiedenen  Wir- 
kungen zum  Ausdruck  kommen,  die  auf  das  spezielle 
Arbeitsgebiet  einwirken,  läßt  das  Fachblatt  als  ein  un- 
entbehrliches Barometer  für  jeden  Geschäftsmann  er- 
scheinen. Neu  erschlossene  Bezugsquellen,  neue  Arbeits- 
und Absatzmärkte,  Veränderungen  und  Verschiebungen 
auf  ihnen,  können  ständig  nur  durch  ein  gutes  Fachblatt 
dem  Unternehmer  bekannt  gegeben  werden.  Der  Mei- 
nungsaustausch zwischen  den  einzelnen  Angehörigen  der 
Branche,  die  sich  oft  über  Länder  und  Erdteile  erstreckt, 
wird  am  besten  durch  das  Fachblatt  vermittelt,  bedeut- 
same Aeußerungen  und  schwierige  Probleme  finden  ver- 
mittels des  Fachblattes  die  weitestgehende  Aufmerksam- 
keit und  Beachtung. 

Die  wachsende  Verschärfung  des  örtlichen  und  inter- 
nationalen Wettbewerbes,  die  zunehmende  Bedeutung 
sozialer  Fragen  und  a.  m.  zeitigt  zunehmend  eine  größere 
Fülle  von  Gesetzen  und  Verordnungen  oft  ein- 
schneidender Natur.  Die  komplizierten  Wirtschaftsver- 
hältnisse verlangen  die  Mitarbeit  weitester  Kreise,  um 
unvorherzusehende  Wirkungen  nach  Möglichkeit  auszu- 
schließen. Das  Fachblatt  muß  daher  die  betroffenen  Kreise 
erst  durch  genaue  Darstellung  der  beabsichtigten  Maß- 
nahmen unterrichten,  die  Erörterung  und  Stellungnahme 
anregen  und  einzelnen  Aeußerungen  und  Gegenäußerun- 
gen Aufnahme  verschaffen. 

Allgemeine  Mißstände  der  Branche,  die  sich  oft 
lange  Zeit  durchschleppen,  ohne  daß  jemand  die  Initiative 
zu  ihrer  Beseitigung  ergreift,  muß  das  Fachblatt  unaus- 
gesetzt geißeln,  bis  ein  einmütiger  Protest  energisch  an 
eine  Gesundung  der  Verhältnisse  herantritt.  Auch  wün- 
schenswerte Neuerungen  werden  am  besten 
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durch  die  Fachpresse  gefördert.  Die  hierbei  in  Betracht 
kommenden  verschiedenartigen  Verhandlungsgegenstände 
bewegen  sich  auf  dem  Gebiete  der  Gesetzgebung,  des 
Verkehrs-,  d.  h.  des  Post-,  Eisenbahn-,  Schiffahrts-  und 
Straßenbahnwesens,  des  Zoll-  und  Steuerwesens,  der 
Sozialpolitik,  des  Fachschulwesens  und  sonstiger  Par- 
zellen des  breiten  wirtschaftlichen  Gebietes.  In  den 
meisten  Fällen  wird  die  Ausübung  dieser  Tätigkeit  in  Ge- 
meinschaft mit  den  Fachvereinigungen  als  Erwägung  der 
Vereinsarbeit  oder  umgekehrt  geboten  erscheinen,  wobei 
die  Zeitschrift  aber  ihre  Selbständigkeit  und  ihre  Partei- 
losigkeit bewahren  muß. 

Eine  weitere  wichtige  Aufgabe,  die  die  wirtschaftlichen 
Verhältnisse  von  dem  Fachblatt  verlangen,  kann  man  als 
Repräsentation  der  Branche  bezeichnen.  Es 
muß  in  geschickter  und  anziehender  Weise  die  Entwick- 
lung, den  Umfang  des  Handelsverkehrs  eines  Geschäfts- 
zweiges zur  Darstellung  bringen,  um  allein  hierdurch  die 
Aufmerksamkeit  der  Besteller  zu  gewinnen.  Dem  glei- 
chen Zwecke  dient  eine  fortgesetzte  Beobachtung  der 
Beziehungen  zu  andern  Branchen,  die  Darstellung  der 
E3edeutung  eines  Geschäftszweiges  im  Wirtschaftsleben, 
die  Beteiligung  der  Verkehrsanstalten  am  Innen-  und 
Außenhandel.  Durch  eine  geschickte  Erledigung  dieser 
Aufgaben  vermag  sie  für  einen  Geschäftszweig  gewisse 
Imponderabilien  zu  schaffen,  die  auf  die  Dauer  von  einer 
erheblichen  materiellen  Bedeutung  werden  können. 

Eine  angemessene  Lösung  dieser  Aufgaben  vermag 
ein  Fachblatt  aber  nur  zu  erreichen,  wenn  es  eine  Reihe 
von  Vorbedingungen  erfüllt:  nur  Unabhängigkeit,  Selbst- 
ständigkeit und  nachdrücklicher  Ernst  in  allen  seinen  Ver- 
öffentlichungen vermag  ihr  auf  die  Dauer  das  unentbehr- 
liche Vertrauen  weitester  Kreise  zu  verschaffen.  Ge- 
wissenhafte Berichterstattung  muß  sich  mit  Aktualität 
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vereinigen,  um  ihm  auf  die  Dauer  das  Interesse  der  Leser 
zu  erhalten.  Unablässig  muß  es  bemüht  sein,  in  seiner 
Verbreitung  zuzunehmen  und  in  weiteste  Kreise  einzu- 
dringen. Nur  auf  dieser  Grundlage  kann  es  dem  entschei- 
denden Moment  Rechnung  tragen,  gute  und  enge  Be- 
ziehungen zur  Branche  und  ihren  Angehörigen  zu  knüpfen 
und  aufrechtzuerhalten  und  den  idealen  Zustand  zu  er- 
reichen, daß  die  Leser,  für  die  die  Zeitschrift  geschrieben 
wird,  auch  schließlich  an  ihrer  Herstellung  persönlichen 
Anteil  nehmen,  sodaß  die  Leser  schließlich  im  weitesten 
Sinne  zu  den  eigentlichen  Trägern  des  Fachblattes 
werden. 


► 


IV.  Teil. 


Schlußbetrachtung. 

Nachdem  unsere  bisherigen  Ausführungen  die  Be- 
deutung der  Fachpresse  in  der  Volkswirtschaft  gezeigt 
haben,  bleibt  noch  deren  Verhältnis  zur  Staatsgewalt  zu 
erörtern  übrig. 

Die  Staatsgewalt  kann  die  Fachpresse  entweder 
fördern  oder  hemmen  oder  ihr  gegenüber  sich  voll- 
kommen gleichgültig  verhalten.  Die  zweite  Anschauung 
herrscht  im  allgemeinen  vor,  wenn  man  das  Verhältnis 
der  Fachpresse  zur  obrigkeitlichen  Gewalt  im  Auge  hat. 
Aber  die  Annahme  ist  irrig,  daß  die  gegenseitigen  Be- 
ziehungen lediglich  streitbarer  Natur  gewesen  wären. 
Auch  die  Staatsgewalt  hat  bisweilen  Zeitschriften  ge- 
fördert. 

Das  bekannteste  Mittel  zur  Hemmung  des  Fach- 
preßgewerbes  ist  die  Zensur.  Die  Erkenntnis  von  der  Be- 
deutung der  Druckschriften  als  Mittel  für  allgemeine  Ver- 
breitung neuer  Ideen  und  damit  zur  Beeinflussung  der 
Gesinnung  weiter  Volksschichten  führte  im  vermeintlichen 
Interesse  schon  frühzeitig  zu  diesem  Mittel  der  Beschrän- 
kung. Zensur  ist  die  amtliche  Prüfung  und  Genehmigung 
der  zu  vervielfältigenden  Schriften  aller  Art  vor  ihrer 
Drucklegung  und  Veröffentlichung.  Nach  dem  Vorgänge 
der  kirchlichen  Behörden  griffen  bald  auch  die  weltlichen 
Mächte  dieses  Mittel  zur  Einschränkung  der  Preßfreiheit 
auf.  Die  Preßfreiheit  wurde  im  Deutschen  Reiche  am 
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7.  Mai  1874  als  Grundrecht  eingeführt,  in  Oesterreich  erst 
1894. 

Solange  keine  vollständige  Preßfreiheit  herrschte, 
konnte  an  einen  starken,  gesunden  Aufschwung  des  Fach- 
preßgewerbes  nicht  gedacht  werden,  denn  nichts  steht 
so  sehr  im  inneren  Widerspruch  als  wissenschaftliche 
Forschung  und  obrigkeitliche  Beschränkung  des  Preßge- 
werbes.  In  Zeiten  der  Zensur  sind  alle  Veröffentlichungen 
wissenschaftlichen  oder  fachtechnischen  Inhalts  nichts  als 
Anschauungen  der  obrigkeitlichen  Gewalt,  sodaß  eine 
freie  objektive  Forschung  unmöglich  ist. 

Eine  andere  Form  staatlicher  Beschränkung  des 
Preßgewerbes  sind  steuerliche  Belastungen  der  Anzeigen. 
In  Preußen  bestand  von  1824  bis  1849  zugunsten  des 
Militärwaisenhauses  in  Potsdam  der  Zwang,  gewisse  In- 
serate in  den  Intelligenzblättern  zu  veröffentlichen.  Auch 
waren  nach  den  Gesetzen  von  1822,  1851  und  1861  Zei- 
tungen, Zeitschriften  und  Anzeigenblätter  aller  Art  einer 
Stempelsteuer  unterworfen.  Eine  besondere,  nach  dem 
von  dem  Inserat  eingenommenen  Raum  bemessene  Steuer 
hatten  seit  1849  bezw.  1852  und  1854  die  Hansastädte 
Hamburg,  Bremen  und  Lübeck.  Nach  § 30  des  Reichsge- 
setzes vom  7.  Mai  1874  wurden  jedoch  alle  die  Anzeigen 
betreffenden  staatlichen  Abgaben  aufgehoben.  Ein  neuer 
Versuch  der  deutschen  Reichsregierung  in  den  Jahren 
1905  und  1908,  eine  Inseratensteuer  einzuführen,  ist  ge- 
scheitert. 

In  der  Schweiz  ist  die  Besteuerung  des  Anzeigen- 
wesens nicht  Bundessache,  sondern  Angelegenheit  der 
einzelnen  Kantone,  von  denen  nur  die  Kantone  Bern,  Frei- 
burg, St.  Gallen,  Luzern,  Neuenburg,  Schwyz,  Waadt, 
Wallis  und  Zug  von  gewissen  öffentlichen  Ankündigungen 
(Affichen),  zum  Teil  auch  nur  von  angeschlagenen  oder 
sonstwie  angebrachten  oder  sichtbar  gemachten  Kund- 
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machungen  (Plakaten)  zu  Erwerbszwecken  eine  Steuer 
in  Form  einer  Stempelabgabe  erheben.  Vielfach  haben 
die  Kantone  die  Besteuerung  des  Anzeigewesens  den 
verschiedenen  Gemeinden  überlassen.  Die  Anzeigen  der 
Fachpresse  werden  also  auch  in  der  Schweiz  nicht  von 
der  Abgabepflicht  berührt. 

Während  auch  in  Oesterreich  keine  Anzeigensteuer 
für  Fachblätter  besteht,  ist  eine  solche  eingeführt  in  Bel- 
gien, Luxemburg,  Frankreich,  Spanien,  Portugal,  Serbien 
und  der  Türkei. 

Wenn  die  Fachpresse  ihrer  hohen  Bedeutung  ge- 
recht werden  will,  darf  sie  nicht  nur  nicht  staatlich  ge- 
hemmt und  aufgehalten  werden,  sondern  sie  muß  aus 
sich  selbst  heraus  alle  Kräfte  entfalten.  Nachdem  die 
durch  die  Verlagstechnik  gegebenen  Mittel  für  den  Kon- 
kurrenzkampf als  ziemlich  erschöpft  erscheinen  müssen, 
kann  eine  Weiterentwicklung  der  Fachzeitschriften  allein 
durch  den  Ausbau  des  redaktionellen  Teiles  erfolgen. 
Nur  die  Redaktion  kann  die  Aufgaben  ihrer  Zeit  erfüllen, 
welche  den  ihr  zur  Verfügung  stehenden  Raum  nur  mit 
den  denkbar  besten  Abhandlungen  auszufüllen  versteht. 
Dazu  bedarf  sie  nicht  nur  selbst  der  vollkommensten 
Schulung  und  wissenschaftlichen  Vorbildung,  sondern 
auch  einer  geistig  hochstehenden  Mitarbeiterschar.  Die 
Redakteure  als  die  letzte  Instanz  zur  Beurteilung  der  auf- 
zunehmenden Arbeiten  sollten  deshalb  eine  grundlegende 
wissenschaftliche  Ausbildung  erhalten,  und  die  Hoch- 
schulen damit  beginnen,  Vorlesungen  über  Zeitungskunde 
und  Seminarübungen  für  Fachzeitschriften  - Redakteure 
aufzunehmen. 


